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  Der Autor


  Ruprecht Knecht ist in der Weihnachtsszene kein Unbekannter. Lange Zeit wirkte er im Untergrund und war an zahlreichen Anschlägen auf Weihnachtsmärkte aktiv beteiligt. Er legt Wert darauf, dass alle in diesem Buch geschilderten Personen und Ereignisse kein bisschen erfunden sind, sondern mindestens so real wie der Weihnachtsmann selbst. Nach etlichen Manifesten, Drohbriefen und Bekennerschreiben aus seiner Feder ist dies sein erster Roman. Knecht lebt auf einer Ranch in den schottischen Highlands und schreibt an seinem nächsten Werk mit dem Titel Osterhase, stirb langsam.


  Noch sechs Tage bis Heiligabend


  Der vierte Advent war schon vorbei und ich war immer noch hier. Warum, wusste ich selbst nicht so recht. Vielleicht weil der Winter bis gestern Abend nur Durchschnittliches geboten hatte: Es war zu warm für die Jahreszeit und der Nieselregen nervte. Erst heute in den frühen Morgenstunden waren die Temperaturen abgestürzt. Es schneite und alle Weihnachtsfans wussten nicht wohin mit sich vor Festtagsfreude.


  Ich gehörte nicht zu ihnen. Dabei habe ich nichts gegen Weihnachten. Ebenso wenig wie ich etwas gegen Wurzelbehandlungen habe, sofern sie medizinisch erforderlich sind. Kurz gesagt macht mich der nervtötende Rummel um dieses sogenannte Fest der Liebe krank und aus diesem Grund packe ich normalerweise spätestens am zweiten Advent meine Sachen und reise in irgendein Land. Egal welches, Hauptsache, es gibt ein islamistisches Regime, das das Begehen des Weihnachtsfestes unter Strafe stellt und jeden, der sich nicht daran hält, ohne viel Aufhebens hinrichtet.


  Ausgerechnet in diesem Jahr blieb ich aber und so befand ich mich zufällig genau zu der Zeit in der City, als die Weihnachtsbäckerei in die Luft flog.


  Na ja, so zufällig war es eigentlich nicht. Ich war in die Stadt gefahren, weil Tatjana, meine Ex, es unbedingt wollte. Sie hatte sich mit mir verabredet und um das Warum ein großes Geheimnis gemacht. Also schob ich mich mit den gestressten Einkäufern durch die Fußgängerzone und ertrug die Pöbeleien betrunkener Weihnachtsmarkttouristen. Rettete mich in das Café, das Tatjana mir als Treffpunkt genannt hatte, und ergatterte den letzten freien Tisch. Hörte mir bei einem Glas Bier kopfschüttelnd an, wie liebevolle Eltern ihren Kindern weismachen wollten, dass Tiere zu Weihnachten sprechen könnten. Weihnachten, das Fest der selbst verordneten Dummheit, dachte ich und fühlte mich wieder einmal bestätigt. Und dann sah ich es mit eigenen Augen.


  »Das ist wieder mal typisch für dich.«


  Sie saßen in einer Nische gegenüber meinem Tisch. Zwei Rentiere! Vermummt wie sie waren, mit Mütze, Schal und Schneebrille, mochten sie im vorweihnachtlichen Trubel als Menschen durchgehen, aber ich erkannte sie am Geweih und den dicken, fleischigen Nasen. Vor ihnen auf dem Tisch standen Tassen mit heißem Kakao, in denen überdimensionale Strohhalme steckten.


  »Was denn? Was ist typisch für mich?«


  »Dass du dich zufriedengibst.« Die Stimme dieses Tieres war höher als die des anderen, ich vermutete, dass es sich um ein Weibchen handelte.


  »Wer sagt denn das?«, wehrte sich sein Gegenüber, das ein rotes Halstuch mit blauen Kreuzen um den Hals trug. »Und was ist falsch daran, zufrieden zu sein?«


  »Absolut nichts, mein Schatz. Es geht nur darum, womit man zufrieden ist. Zum Beispiel damit, sein ganzes beschissenes Leben lang einen Schlitten zu ziehen und sonst nichts. Sich für andere krumm zu schuften und am Ende nichts dafür zu bekommen.«


  Der Rentiermann pustete in seinen Strohhalm. Es blubberte. »Das ist nun mal mein Job«, brummte er.


  »Eben. Und mehr Ambitionen hast du nicht.«


  »Wer sagt denn das?«


  »Du. Das war immer so. Sobald irgendein Hindernis auftaucht, machst du einen Bogen drum.«


  »Toll. Und wenn ich dir jetzt sage, dass es sich gerade dieses Mal nicht so verhält?«


  »Wovon, zum Teufel, sprichst du?«


  »Davon, dass der Alte schon so gut wie weg vom Fenster ist. Er weiß es auch schon. Ich hab’s ihm gesagt.«


  »Du hast es ihm gesagt.«


  »Genau. Und dass ich wie geschaffen für den Posten bin, schon weil wir aus demselben Stall stammen. Gib ihm die Zeit, es sich zu überlegen.«


  »Sich was zu überlegen?«


  »Seinen Abgang. Sonst geht eine Bombe hoch, sag ich dir, und die ist nicht von schlechten Eltern. Dann steht er nicht mehr auf. Und er reißt so manchen mit in den Abgrund.«


  Was ist mit mir los?, dachte ich und versuchte mich zu erinnern, wie viele Biere ich schon getrunken hatte. Wieso finde nur ich es seltsam, dass hier Rentiere sitzen und Kakao schlürfen?


  Der Kellner sauste vorbei, ich stoppte ihn. »Hunde müssen draußen bleiben und die lassen sich’s hier gut gehen. Halten Sie das für gerecht?«


  »Zahlen, bitte!«, meldete sich das männliche Rentier und winkte mit einem großen Schein.


  Der Kellner schenkte mir ein sparsames Lächeln und machte auf dem Absatz kehrt.


  Tatjana kam nicht, also bezahlte auch ich. Warum machte ich mir überhaupt die Mühe, auf sie zu warten? Es war genauso wie früher, da hatte sie mich immer versetzt. Letzte Woche hatte ich zufällig über ein paar Ecken erfahren, dass sie sich von ihrem Neuen getrennt hatte, einem schrägen Typen. Jetzt war sie wieder zu haben und was machte ich?


  Ich trat aus dem Café und tauchte in den Strom der Passanten ein. Fette, weiche Schneeflocken, die mindestens fünfmal so nass waren wie durchschnittliche Regentropfen, platschten in mein Gesicht. Was hatte das Rentier gesagt? Sobald irgendein Hindernis auftaucht, machst du einen Bogen drum. Ich musste grinsen. Dieser Satz hätte wörtlich von Tatjana stammen können. Ich nahm mir fest vor, mich nie wieder mit ihr zu verabreden.


  Ich wollte auf dem schnellsten Weg nach Hause, aber es ging nur zäh voran. Im Eingangsbereich eines Kaufhauses drängte sich ein Knabenchor, der Stille Nacht, heilige Nacht sang. Der Passantenstrom kam fast zum Erliegen, weil die Leute stehen blieben und in ihren Geldbeuteln nach Eineuromünzen kramten. Stille Nacht war zu Ende. Die Jungs sangen O Heiland, reiß die Himmel auf.


  Gleich darauf schien es, als sei diese Bitte umgehend erhört worden. Ein greller Blitz zerriss die vorweihnachtliche Abendidylle und eine Hundertstelsekunde später erfolgte eine beachtliche Detonation. Die Erde bebte. Scheiben gingen zu Bruch. Autos, die im Parkhaus um die Ecke geparkt waren, riefen mit Alarmanlagen um Hilfe. Dann rumste es ein zweites Mal.


  »Geilo, ist jetzt schon Silvester?«, wollte eine der Schnapsnasen mit roter Bommelmütze wissen.


  Der Chor war verstummt. In der Fußgängerzone breitete sich Panik aus. Immer noch plärrte von irgendwoher Weihnachtsmusik, während die Leute schubsten, traten und versuchten, sich mit den gerade erworbenen Geschenken den Weg freizuprügeln. Unbeeindruckt vom Chaos schwebte der Schnee in wunderschönen, watteweichen Flocken hinab. Aber da war nicht nur Watteweiches. Winzige und weniger winzige Brocken mischten sich unter den Schnee, manche fein wie Zucker, andere so klein wie Sonnenblumenkerne, wieder andere walnussgroß. Sie waren krümelig und knirschten unter den Schuhen. Selbstredend verstärkten die seltsamen Krümel die Panik unter den Leuten, die sich fragen mussten, ob diese Teilchen Vorboten des Weltuntergangs oder anderes Teufelszeug waren. Niemand kam auf die Idee, sie zu kosten und auf diese Weise herauszufinden, dass es sich weder um Vorboten noch um Teufelszeug handelte.


  Sondern um Plätzchen.


  Es grenzte schon an ein Wunder, dass ich der prügelnden und schiebenden Menschenwalze lebendig entkommen konnte. Später erst erfuhr ich, dass im Chaos nach der Detonation Läden geplündert worden waren. Einer der städtischen Weihnachtsmärkte war von einem alkoholisierten Kegelklub überrannt worden und zwei junge Muslime konnte die Polizei gerade noch davor bewahren, gelyncht zu werden. Dabei stellte sich heraus, die beiden waren gar keine Islamisten, sondern Touristen aus Baden-Württemberg mit breiten Schals vor dem Gesicht.


  Ich schälte mich aus dem Trubel und versuchte, mich über die engen Seitenstraßen aus der Innenstadt zu verdrücken. Diese Idee hatten außer mir noch viele andere Leute, darunter auch eine alte Bekannte: Tatjana. Im Gedrängel stieß ich mit ihr zusammen, worauf sie mich in die Pizzeria um die Ecke zu einem Bier einlud. Es gelang uns, einen frei werdenden Tisch zu ergattern. Wir hatten schon bestellt, da bemerkte ich erst, dass wir nicht nur zu zweit waren. Ein schlaksiger Typ mit einem langen blonden Pferdeschwanz und flauschigem Pelzkragen saß neben Tatjana und war damit beschäftigt, die Fingernägel seiner linken Hand mit denen der rechten zu vergleichen.


  »Weißt du, was da eben passiert ist?«, erkundigte sich Tatjana besorgt.


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Irgendetwas ist explodiert. Die Polizei hat alles großräumig abgesperrt. Da ist kein Durchkommen.«


  »Wolfgang sagt, dass es höchstwahrscheinlich die Brotfabrik erwischt hat.«


  So hieß der Blondschopf also. Wie er so neben Tatjana am Tisch herumlungerte, schien er sich nur zufällig am gleichen Ort wie wir zu befinden.


  »Wolfgang?«, fragte ich nach. »Wer zum Teufel ist das?«


  »Kennt ihr euch etwa noch nicht?«


  Der Blonde nickte mir kurz zu, dann sah er in eine andere Richtung.


  »Du bist also doch noch mit ihm zusammen?«


  »Was heißt denn ›doch noch‹?«


  »Ich dachte, ihr hättet euch getrennt.«


  Der Blick, den sie mir zuwarf, stellte klar, dass sie allein den Gedanken daran als Anschlag auf ihre traute Zweisamkeit betrachtete.


  Das Bestellte wurde gebracht. Ein grüner Salat für Tatjana und für mich ein Bier. Der Mann mit dem Pferdeschwanz bekam einen Latte macchiato.


  »Was macht er denn so beruflich?«, erkundigte ich mich und ignorierte die Anwesenheit von Tatjanas Anhängsel.


  »Er ist Schauspieler. Film und Fernsehen.«


  »Und was spielt er?«


  »Momentan hat er kein Engagement. Das ist auch nicht so leicht. Für jemanden wie ihn.«


  Wolfgang nahm keine Notiz von uns. Er schien jetzt seine Finger zu zählen. Ich glaubte zu verstehen, was Tatjana meinte.


  »Jemand wie ihn kann man sicher nur in Stummfilmen einsetzen«, sagte ich mitfühlend. »Und die werden heutzutage so was von selten produziert, was?«


  Tatjanas Blick verfinsterte sich erneut. »Der Punkt ist, dass er nicht irgendwas machen kann. Im Baumarkt an der Kasse sitzen oder Post austragen – dafür ist er viel zu schade. Die reinste Verschwendung von Talent! Oder als Privatdetektiv arbeiten, so wie du. Er braucht im Grunde keinen Job, sondern eine Herausforderung. Und streng genommen kann er die nicht finden.«


  »Nein?«


  »Nein. Sie muss ihn finden.«


  Ich warf einen heimlichen Blick auf Wolfgang. Was faszinierte Tatjana wohl an ihm? Der Kerl sah zum Fürchten aus, ungepflegt und overstylt zugleich, wie eine Mischung aus Rainer Langhans und Karl Lagerfeld.


  »Tja«, gab ich zu. »Das ist wirklich tragisch. Wenn man sich fragt: Wie viele Jobs sind schon auf der Suche nach Jobsuchenden? Die kannst du an der Hand abzählen.«


  Wolfgang schien genau damit beschäftigt zu sein. Er hörte uns nicht zu.


  »Und was habt ihr zu Weihnachten vor?«, erkundigte ich mich, nur um mich nach irgendetwas zu erkundigen.


  »Weihnachten.« Für Tatjana schien das ein heikles Thema zu sein. »Wolfgang findet, dass wir uns das nicht antun müssen.«


  »Ach so, findet er das?«


  »Wusstest du, dass der Weihnachtsmann eine Erfindung von Coca-Cola ist?«


  »Das weiß doch jeder«, sagte ich und winkte der vorbeieilenden Kellnerin, um meine Ex zu ärgern. »Eine Cola, bitte.«


  »Alles nur Schwindel«, sagte Lagerfeld mit einem Grinsen. Er konnte also sprechen. »Der ganze Rummel – nichts als Abzocke.«


  »Vielleicht«, gab ich zu. »Aber was ist denn mit den Rentieren? Wer hat die erfunden? Ein schwedischer Möbelkonzern oder was?«


  »Rentiere?«


  »Zufällig habe ich heute nämlich zwei gesehen. Sie saßen in einem Café und tranken Kakao.«


  Tatjana fixierte mich mit einem irritierten Blick.


  »Und sie haben sich gestritten«, fügte ich hinzu. »Ich habe mir gedacht: Sieh mal einer an, nicht nur Menschen sitzen vor Weihnachten in Cafés rum und streiten.«


  Tatjana hatte ein Salatblatt auf der Gabel, zögerte aber, es in den Mund zu stecken. So als warte sie auf mein gewohntes Grinsen, das ihr anzeigte, dass ich einen Scherz gemacht hatte. Aber es kam nicht.


  »Der Alkohol«, sagte Langhans und deutete auf mein leeres Glas. »Tja, mein Freund, der macht es nicht gerade besser, weißt du?«


  Statt einer Antwort entschloss ich mich, aufs Klo zu gehen. Unterwegs traf ich die Kellnerin, die mit dem bestellten Getränk auf unseren Tisch zusteuerte. »Die Cola ist für den transsexuellen Blondschopf mit dem Erzengel-Outfit«, sagte ich. »Mit einem schönen Gruß vom Weihnachtsmann.«


  Während ich mir ein paar Minuten später die Hände wusch, blickte ich in den Spiegel und zuckte zurück, weil ich darin zwei Gesichter sah.


  »Keine Panik«, sagte das andere Gesicht und deutete ein Lächeln an, was mit den monströsen Lippen nur zu einem breiten Grinsen geraten konnte. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Schon wieder ein sprechendes Rentier. Außer den Schwulstlippen hatte es ein beachtliches Riechorgan, dessen leuchtendes Weinrot sich deutlich vom Braun des Fells abhob. Irgendwie erinnerte mich die Farbgebung an Schwarzwälder Kirsch.


  »Sie sind Kai Möbius, nicht wahr? Der Privatdetektiv.«


  »Wer will das wissen?«, fragte ich zurück und drehte mich um. »Und wieso können Sie überhaupt sprechen?«


  Erneutes Grinsen. »Rudolph, mein Name. Ich bin leitendes Rentier.«


  »Ach ja, und was leiten Sie so?«


  »Die Crew, die den Schlitten zieht.«


  »Welchen Schlitten?«


  »Wir haben gehört, dass Sie einer der Besten sind, Herr Möbius«, sagte Rudolph statt einer Antwort. »Und deshalb benötigen wir Ihre Dienste als Detektiv.«


  »Soweit mir bekannt ist«, sagte ich kühl, »können Rentiere nicht sprechen.«


  »Ich schlage vor, dass wir diese Frage später klären«, sagte das leitende Rentier nachsichtig. »Für Sie sollte entscheidend sein, dass wir gut bezahlen.«


  »Wer hat Ihnen das erzählt«, fragte ich, immer noch misstrauisch, »dass ich einer der Besten bin?«


  »Bitte, folgen Sie mir. Die Angelegenheit ist äußerst dringend. Sie werden sehen, dass dieser Auftrag für Sie außergewöhnlich lukrativ ist.«


  Das Rentier wartete geduldig, bis ich meine Hände unter dem Wandföhn getrocknet hatte. Wir kehrten nicht mehr in den Gastraum zurück, sondern verließen das Lokal durch einen Hinterausgang. Es schneite immer noch, inzwischen lag die Stadt unter einer geschlossenen weißen Decke. Wir stapften durch den knöcheltiefen Schnee, überquerten die Straße und drückten uns durch verschiedene Hinterhöfe. Ich nahm den Geruch von Schutt und verbranntem Kunststoff wahr. Ging es etwa um die Explosion in der City?


  »He!«, rief ich. »Warten Sie mal!«


  Aber Rudolph bedeutete mir zu schweigen und trabte unbeirrbar weiter. Offenbar wollte er so schnell wie möglich unser Ziel erreichen. Mir ging es, ehrlich gesagt, genauso. Keiner meiner Bekannten sollte mich dabei beobachten, wie ich einem Rentier nachlief, das mich angeblich zu einem Klienten führte.


  Wie sich herausstellte, war es eine Klientin. Sie erwartete uns in der Weihnachtssuite des Hotels Tochter Zion gleich hinter dem Dom. Kein Hotelangestellter schien Anstoß daran zu nehmen, dass ich in Begleitung eines Huftieres hereinschneite und den Lift betrat, der sich lautlos schloss und uns in den elften Stock katapultierte. Wir erreichten die Suite über einen langen, geschmackvoll gestalteten Flur mit heller, flauschiger Auslegeware, auf der Rudolphs Hufe und meine Schuhe dunkle, hässliche Flecken hinterließen. Die Tür öffnete sich wie von selbst.


  Zwei seltsame Hotelbedienstete, offenkundig Schneemänner, eskortierten uns mit starrem Blick und zackigen Bewegungen ins Konferenzzimmer, wo eine Frau auf uns wartete. Rudolph stellte sie mir als Eloise, die Weihnachtselfe, vor.


  Sie erhob sich aus einem Sessel. Eine Elfe hatte ich mir anders vorgestellt – als ein bunt gekleidetes, pummeliges Kindwesen mit einer albernen Zipfelmütze auf dem Kopf. Eloise war eine hochgewachsene, schlanke Person, die wie Mitte zwanzig wirkte, aber vermutlich mehrere hundert Jahre alt war. Langes dunkles Haar fiel ihr über den Rücken und sie trug ein Gewand, das altertümlich aussah und den Kostümen von Prinzessinnen in Mittelalterfilmen glich. Es war aus einem grünen, geheimnisvoll schimmernden Stoff, der ihre Rundungen nicht nur erahnen ließ, sondern geradezu physisch nachvollziehbar machte.


  »Tolles Kleid«, lobte ich.


  »Ich hoffe sehr, Sie sind der Richtige für den Job«, sagte sie frostig und von meinem Charme offenbar wenig beeindruckt.


  Ich gab mir Mühe, sie nicht weiter anzustarren, und wenn schon, dann möglichst nur ihr Gesicht. »Darin bin ich mir ganz sicher.«


  »Das bedeutet wohl, Sie brauchen dringend einen Auftrag?«


  »Nicht unbedingt, aber ich betrachte ihn als Herausforderung. Bis jetzt habe ich noch nie für Rentiere gearbeitet.«


  »Das werden Sie auch dieses Mal nicht tun. Ich bin diejenige, für die Sie arbeiten.« Eloise trat ans Fenster und sah in das Schneegestöber hinaus. »Sie wissen, was heute passiert ist?«


  »Irgendetwas ist explodiert. Vermutlich eine Brotfabrik.«


  »Brotfabrik?« Sie schüttelte den Kopf. »Es handelt sich um nichts Geringeres als die Weihnachtsbäckerei. Schon einmal davon gehört?«


  »Verstehe. Sie machen die leckeren Sachen – Lebkuchen, Mandelplätzchen und Zimtsterne, außerdem Spekulatius, Marzipan und…«


  Ihre brüske Armbewegung brachte mich zum Schweigen. »Die Weihnachtsbäckerei ist die Produktionsstätte des Festes«, erklärte sie. »Ihr Lebensnerv sozusagen. Ein Anschlag auf diesen Nerv ist ein Anschlag auf Weihnachten an sich.«


  »Aber wer sollte so etwas tun?«


  Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Wer käme denn da wohl infrage?«


  »Ich weiß nicht. Sagen Sie es mir.«


  »Bin ich Detektiv oder Sie?«


  Mir kam der Gedanke, dass wir es trotz ihres sensationellen Aussehens nicht leicht miteinander haben würden. Rudolph, der von einem Sessel aus unserem Gespräch folgte, machte ein Gesicht, als befürchtete er das Gleiche.


  »Hören Sie«, sagte ich. »Vielleicht ist es hilfreich, eines von Anfang an klarzustellen: Sie sind auf mich zugekommen. Ich soll dieses Theater hier mitspielen, also…«


  »Theater?«


  »Sprechende Tiere, Elfen und Schneemänner, die herumrennen können – kommen Sie schon, so etwas gibt es nur im Krippenspiel! Hier ist irgendwo eine versteckte Kamera und das Ganze entpuppt sich als überkandideltes Weihnachtsgeschenk für irgend so einen Verrückten, stimmt’s? Heutzutage weiß ja keiner mehr so richtig, was er noch schenken soll.«


  Die Elfe antwortete nicht, sondern starrte mich einfach weiter an, wohl um mir zu zeigen, dass sie meine Äußerung nicht im Geringsten komisch fand. So wie sie blickte, schien sie zu beabsichtigen, überhaupt niemals mehr etwas komisch zu finden. Auch Rudolph schwieg und betrachtete die Wand.


  »Also gut«, brach ich die peinliche Stille, »ich soll für Sie herausfinden, wer hinter dem Terroranschlag steckt?«


  »Möglicherweise, aber das hat nicht erste Priorität.«


  »Wenn Sie dann die Freundlichkeit hätten, mir mitzuteilen, was Sie veranlasst hat, meine kostbare Zeit zu beanspruchen?«


  »Sie sollen ihn zurückbringen. Oder wenigstens herausfinden, wo er steckt. Ob er am Leben ist.«


  »Ihn?«


  »Santa Klaus. Den Weihnachtsmann.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Dann gibt es ihn wirklich?«


  Wieder eisiges Schweigen. Ich spürte den kalten, leidenschaftslosen Blick der Weihnachtselfe auf mir. Rudolph machte einen so betretenen Eindruck, als hätte er selbst das Fettnäpfchen erwischt.


  »Ich meine«, versuchte ich, die Kurve zu kriegen, »immerhin gibt es doch viele, die der Überzeugung sind, dass der Weihnachtsmann eine Erfindung von Coca-Cola ist.«


  »Seine Existenz ist eine Tatsache, auch wenn sie nicht für jeden ein Grund zum Jubeln sein mag«, sagte Eloise und quälte sich ein höfliches Lächeln ab. »Im Übrigen ist Ihre ablehnende Haltung gegenüber dem Weihnachtsfest der Grund, weshalb wir uns für Sie entschieden haben. Sie sind nicht befangen.«


  »Befangen? Ziehen Sie denn in Betracht, dass Santa Klaus selbst in die Sache verwickelt sein könnte?«


  »Bei einem Anschlag dieser Größenordnung muss man vieles in Betracht ziehen. Finden Sie heraus, wer Santa Klaus in seiner Gewalt hat.«


  »Haben Sie ein Foto von ihm, das Sie mir überlassen können?«


  Als habe sie damit schon gerechnet, nahm sie etwas vom Tisch und reichte es mir. Es war eine Weihnachtskarte mit dem Porträt von Santa Klaus, darunter stand in fünf Sprachen Frohe und gesegnete Weihnacht. Versteckt hinter Bommelmütze und Rauschbart war vom Gesicht nicht viel zu erkennen, nur blaue Augen, rot verfrorene Pausbacken und eine Knollennase. »Was veranlasst Sie zu der Vermutung, dass ihn jemand gekidnappt hat?«


  »Reines Wunschdenken«, meldete sich Rudolph zu Wort. »Dass ihm Schlimmeres zugestoßen ist, wollen wir uns lieber nicht vorstellen.«


  »Er ist seit der Explosion verschwunden. Zu Hause ist er nicht, das haben wir schon überprüft«, sagte Eloise. Sie erhob sich aus ihrem Sessel und machte einen kleinen Rundgang um mich herum, so als wollte sie mich von allen Seiten in Augenschein nehmen. Ich roch ihr würziges Parfüm, das frisch und auf verwirrende Weise anregend war. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, unter Zeitdruck zu arbeiten«, sagte sie. »Ein Weihnachten ohne Weihnachtsmann wäre eine Katastrophe.«


  »Und was ist mit der Weihnachtsbäckerei?«, fragte ich. »Weihnachten ohne Kekse – wäre das nicht mindestens genauso schlimm?«


  Eloise gab Rudolph ein Zeichen. »Mach schon, zeig ihm, was von dem Laden noch übrig ist. Dann kann er sich selbst ein Bild machen.«


  Mir fiel auf, dass wir das Hotel durch eine Tür verließen, auf der Nur für Personal stand. Und was uns draußen erwartete, war mir völlig neu. Ich erkannte die Stadt, in der ich seit über zwei Jahrzehnten lebte, nicht wieder. Wir befanden uns auf einem romantisch verschneiten Platz mit bunten Holzbuden, in denen Mandeln, Printen und andere duftende Weihnachtsspezialitäten angeboten wurden. Von hier gingen in alle Himmelsrichtungen kleine verwinkelte Gässchen ab mit windschiefen Fachwerkhäusern, deren schneebedeckte Ziegeldächer dicke Schornsteine in allen Formen und Farben krönten. Schnee sank still und friedlich in schön geformten Flocken vom kalten Nachthimmel herab. Unten herrschte reger Betrieb: Elfen, Krippenfiguren und Tiere aller Art tummelten sich in den Gassen. Schneemänner standen auf dem Platz in lockeren Grüppchen zusammen und hielten ein Schwätzchen. Schlitten, offenbar das einzige Verkehrsmittel, durchpflügten mit silbernen Kufen die weiße Pracht und klingelten mit ihren goldenen Glöckchen, dass es einem in den Ohren gellte


  »Bisher dachte ich eigentlich, jeden Winkel dieser Stadt zu kennen«, staunte ich, während ich mich umsah. »Aber selbst wenn Sie mich totschlagen – ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo wir hier sind.« Ich folgte Rudolph, der zielstrebig durch die Gassen trabte.


  »Können Sie auch nicht haben. Das ist nur für Mitglieder.«


  »Mitglieder?«


  »Weihnachtspersonal. Vom einfachen Spekulatius über den Hirten auf dem Felde bis zur großen Prominenz. Hier treiben sich alle herum.«


  »Sie meinen, man spaziert einfach durch den Hintereingang des Hotels und schon ist man da?«


  Das Rentier schüttelte sein gewaltiges Haupt. »Es gibt noch jede Menge andere Eingänge. Was meinen Sie wohl, wie Santa Klaus sonst sämtliche Schornsteine auf der ganzen Welt anfliegen könnte?«


  Ich war der Letzte, der sich darüber schon einmal Gedanken gemacht hatte.


  »Wenn Sie zum Personal gehören, dann haben Sie draußen nichts verloren«, erklärte Rudolph. »Andererseits werden Sie hier kaum Menschen antreffen. Sehen Sie etwa irgendwo Müll herumliegen?«


  »Müll?«


  »Menschen werfen ihren Müll überall hin. So etwas mögen wir hier nicht.«


  »Ganz schön was los«, bemerkte ich.


  »Weihnachtsbetrieb.« Rudolph hob seine Rentierschultern. »Immer das gleiche Chaos.«


  Er redete sich in Fahrt. »Nehmen Sie es Eloise nicht übel. Sie hat im Moment viel um die Ohren. Die Weihnachtszeit ist Stress pur und jetzt auch noch die Sorge um Santa Klaus.«


  »Sie meinen, dass sie sonst nicht so ist?«


  »Eloise ist etwas ganz Besonderes«, schwärmte er. »Und ihren Posten als Chefin der Weihnachtsbäckerei hat sie sich nicht ausgesucht. Soviel ich weiß, kann sie Plätzchen nicht ausstehen. Und die von ihr zubereiteten Zimtsterne sind überall gefürchtet.«


  »Was mag sie denn stattdessen?«


  »Sie schwärmt für die italienische Küche. Pasta und Vitello tonnato und all dieses Zeug. Vor drei Jahren noch wollte sie von heute auf morgen hinwerfen, nur um in einem Ristorante in Salerno anzufangen. Sie hat sich mit Santa Klaus so laut gezofft, dass man es im ganzen Laden hören konnte. Ich glaube, sie war fest entschlossen, ihren Plan durchzuziehen. Der Chef hat sie regelrecht bekniet zu bleiben. Nur über meine Leiche, hat er gesagt. Tja, wissen Sie, Eloise hat das drauf.«


  »Hat was drauf?«


  »Irgendwie kriegt sie alle Männer über kurz oder lang dazu, vor ihr auf dem Boden zu rutschen. Aber falls Sie sich…«


  »Falls ich was?«


  Rudolph entblößte dicke gelbe Zähne, die an Klaviertasten erinnerten. »Denken Sie am besten nicht weiter darüber nach.«


  »Nachdenken? Worüber denn?«


  »Wie Sie sie anbaggern können. Das läuft nicht.«


  »Quatsch, ich will sie doch nicht anbaggern!«


  Wir waren aus der Enge der Gassen auf einen weitläufigen Platz getreten. Die mit gelblichem Licht angestrahlten Türme einer Kathedrale ragten in den trüben Nachthimmel, aus dem es immer noch schneite.


  Ich blieb stehen. »Und wieso läuft das nicht?«


  »Weil eine Elfe sich niemals mit einem Menschen einlassen würde. Und umgekehrt.«


  »Umgekehrt?«


  Rudolph blieb ebenfalls stehen, drehte sich um und schwenkte seine rote Nase vor mein Gesicht. Sie schien regelrecht zu leuchten. »Eine Elfe mag zwar so aussehen wie eine Frau. Vielleicht riecht sie auch wie eine, oder sogar noch besser. Aber sie ist keine Frau, sondern eine Elfe. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Klar doch«, sagte ich. Keine Ahnung, wovon er sprach. Und falls es das sein sollte, wovon ich vermutete, dass er sprach, dann sah ich wenig Anlass, das mit einem Rentier zu besprechen.


  Wir setzten unseren Weg fort.


  »Woher wollen Sie das überhaupt wissen?«, fragte ich dann doch nach einer Weile.


  »Was wissen?«


  »Dass sie keine Frau ist. Ich meine, Sie als Rentier werden ja wohl kaum nachgesehen haben, oder?«


  Rudolph deutete mit seinem rechten Vorderhuf auf ein arg mitgenommenes Gebäude vor uns. »Wir sind da.«


  Die Weihnachtsbäckerei war wohl heute Morgen noch ein stolzes Gebäude gewesen, mit schön geschwungenen Fenstergiebeln und steinernen Putten, die vom Dachfirst auf das Treiben in den Gassen herabblickten. Jetzt war die Fassade regelrecht aufgeplatzt, die meisten Scheiben waren zu Bruch gegangen und die steinernen Figuren zu Staub zerfallen. Auch die Ziegel hatte die Detonation hinweggefegt, der blanke hölzerne Dachstuhl erinnerte an die Rippen eines verendeten Dinosauriers.


  Wir konnten nicht einfach so eintreten, denn vor dem Eingang schob ein Mann offenbar Wache. Er war in Rot und Gold gekleidet und nahm eine starre Haltung an, als wir uns näherten.


  »Die Parole, bitte«, verlangte er mit blecherner Stimme. Sein starrer, geradeaus gerichteter Blick erinnerte mich an die beiden Schneemänner im Hotel.


  »Darf ich vorstellen?«, wandte sich Rudolph an mich. »Das ist König Melchior.«


  »Wie lautet die Parole?«, bellte der König.


  »Hey, ich bin’s, Rudolph«, sagte das Rentier. »Entspann dich, Melki. Wir haben hier zu arbeiten.«


  »Mein Name ist nicht Melki, sondern Melchior, merk dir das!«


  »Na schön, Melchior. König Melchior.«


  »Tut mir leid, ohne Parole kommst du nicht durch.«


  »Es gibt überhaupt keine Parole.«


  König Melchior fand das nicht komisch. »Nein, natürlich nicht«, regte er sich auf. »Wenn König Melchior sagt, es gäbe eine, dann gibt es natürlich keine. Denn König Melchior ist ja der letzte Hohlkopf, nicht wahr? Kann ich sonst noch etwas tun für die hohen Herrschaften? Ein bisschen Schnee schippen oder ein heißes Getränk servieren?«


  Rudolph, das Rentier, verlor allmählich die Geduld. »Mach nur so weiter, König.«


  »Was dann?«, forderte Melchior ihn heraus. »Lässt du mich dann umziehen, oder was?«


  »Wenn es nicht anders geht.«


  »Na klar doch, Chef.« Ärgerlich schimpfend, machte Melchior den Weg frei. »Das ist natürlich ein Grund. Tausend Dank, dass du Gnade walten lässt, großes privilegiertes Huftier.« Als wir schon fast an ihm vorbei waren, zischte er: »Ausbeuter!«


  Rudolph zog seine pelzigen Schultern hoch. »Hohlfiguren«, brummte er abfällig.


  »Melchior«, sagte ich. »Den Namen habe ich schon einmal gehört.«


  »Ja, aber mit dem echten Melchior hat er nichts zu tun.«


  »Er ist nicht echt?«


  »Der Kerl ist aus Schokolade. Innen vollkommen hohl. Sein Gesicht, seine königlichen Gewänder – alles nur Alupapier.«


  »Verstehe«, sagte ich. »Deshalb der starre Blick. Genau wie der der Schneemänner im Hotel.«


  »Jahresendhohlfiguren sind vielseitig einsetzbar. Dabei haben sie nachweislich einen IQ im einstelligen Bereich«, erklärte Rudolph. »Sie sollten froh sein, dass sie hier und da ein wenig mit anpacken dürfen. Aber dazu sind sie zu blöd.«


  »Was meinte er mit ›umziehen‹?«


  »Das ist eine altbewährte Maßnahme, um sie ein wenig zur Vernunft zu bringen«, erklärte das Rentier. »Man wickelt sie aus und verpasst ihnen ein anderes Outfit. Aus dem Schokoladennikolaus wird ein Osterhase.«


  »Ist das eine Art Strafe?«


  Wieder Schulterzucken. »Natürlich begreifen selbst sie, dass das Äußere nicht zählt. Aber wenn ihr Inneres nur aus Hohlraum besteht, was bleibt ihnen dann noch?«


  Wir waren in der Produktionshalle angekommen. Ein Trümmerfeld. Es roch nach Verbranntem, überall lagen verkohlte Plätzchen herum.


  »Bis jetzt hat sich noch keiner hier umgesehen«, erklärte Rudolph. »Die Chefin wollte, dass Sie möglichst viele Spuren auswerten können. Immerhin ist Santa Klaus heute noch hier gewesen. He, was halten Sie von einer kleinen Stärkung, bevor Sie anfangen?« Wie mit einem Taschenspielertrick hatte er im selben Moment einen Flachmann und zwei Gläschen hervorgezaubert.


  »Danke für die Einladung«, sagte ich. »Aber nicht, wenn ich arbeiten muss.«


  Rudolph hatte die Flasche schon geöffnet und füllte eins der Gläser. »Wie Sie meinen. Dann werden Sie erlauben, dass ich so frei bin…« Damit kippte er den Kurzen hinunter.


  Währenddessen sah ich mich in der Bäckerei um. Ich befand mich in einer riesigen Produktionshalle für Gebäck. Den Kopf der Anlage bildeten fünf gigantische Backöfen, groß wie Lkws. Zwei von ihnen hatte es die Klapptüren herausgerissen und der dritte war so verbeult, als sei er in eine Massenkarambolage geraten.


  Fließbänder, die die Ware zum Verzieren und Verpacken weitertransportiert hatten, endeten im Nichts. Überall lagen Backwaren herum. Verkohlte Christstollen, teerfarbene Kekse, explodierte Mutzenmandeln. Am Ende der Anlage erstreckte sich ein See aus geschmolzener Kuvertüre. Die Sicht war schlecht und jeder Atemzug verursachte Hustenreiz, woran der Puderzucker schuld war, der sich nebelartig über das gesamte Szenario gelegt hatte. Ganz oben an der löchrigen Decke hing ein Adventskranz in bedenklicher Schieflage. Seine vier elektrischen Kerzen flackerten verzweifelt wie im Todeskampf.


  »Der Chef neigt also hin und wieder zum Jähzorn?«, nahm ich unsere kleine Unterhaltung wieder auf.


  »Nun, wenn er mal keinen so guten Tag hat und ihm etwas mächtig gegen den Strich geht, kann er ganz schön ruppig werden.« Rudolph vertrieb sich die Zeit damit, Spekulatius unter seinen Hufen zu zerbröseln.


  »Und was für einen Tag hatte er heute?«


  »Nicht den besten, würde ich sagen. Weihnachten steht vor der Tür, dann ist der Alte immer schlecht drauf. Wenn ein Mitarbeiter Mist baut, kriegt er schon mal ein Geschenk an den Kopf geworfen. Und wehe, jemand kommt auf die Idee, Santa Klaus frohe Weihnachten zu wünschen.«


  Ich zeigte auf eine zerborstene Tür zum Nebenraum. Zum allgegenwärtigen süßen Geschmack des Puderzuckers gesellte sich eine muffige Note. »Was war hier untergebracht?«


  »Das Lager für die Zutaten«, sagte Rudolph. »Regale mit Mehl, Korinthen und Backpulver. Und dann: der Schlitten. Den hat’s natürlich auch erwischt. Sieht ganz nach Totalschaden aus.«


  Ich trat in den Raum. Der Schlitten war ein liebreizendes Fahrzeug gewesen, dessen Sitzbank mit roter Seide bezogen und goldenen Glöckchen verziert war. Der Fahrersitz verfügte über eine gemütliche Rückenlehne und eine Konsole, die vermutlich dazu gedacht war, um darauf Reiseproviant und Kartenmaterial abzulegen. Das Heck bestand aus einer geräumigen Ladefläche, auf der man problemlos auch sperrige Geschenke wie zum Beispiel Schrankwände oder mittelgroße Gartenhäuser transportieren konnte.


  Jetzt war das einst prunkvolle Gefährt nur noch ein jämmerliches Wrack. Was immer es geladen hatte, war unter einer Lawine von Schutt und Mörtel begraben. Die Kufen auf der linken Seite waren abgebrochen, auf der rechten so abenteuerlich verbogen, als habe der Fahrer des Schlittens den Warnhinweis an einer unbeschrankten ICE-Trasse nicht beachtet.


  In der Absicht, die Beschädigung genauer zu untersuchen, trat ich näher und schreckte plötzlich zurück. Hinter dem Schlitten, in dem Teil des Raumes, in den das spärliche Licht kaum noch vordrang, lag jemand. Ein Mann. Er hatte einen dichten, weißen Bart und trug einen roten Mantel. Seine weit aufgerissenen Augen starrten die bedrohlich durchhängende Decke an, als befürchte er, dass sie jeden Moment einkrachte und das, was vom Schlitten noch übrig war, unter ihrem Gewicht zermalmte. Der Mann war tot.


  »Haben Sie was gefunden?«, erkundigte sich das Rentier, das immer noch Spekulatius zerbröselte.


  »Allerdings«, sagte ich. »Ich muss schon sagen, so schnell habe ich noch nie einen Fall abgeschlossen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Der Weihnachtsmann. Ich habe ihn gefunden. Wenn ich auch fürchte, dass jede Hilfe zu spät kommt.«


  Rudolph war neugierig geworden und bahnte sich durch das Chaos einen Weg zu mir. »Ach, der«, winkte er ab, nachdem er einen Blick auf die Leiche geworfen hatte. »Dabei hab ich ihm noch gesagt, dass er heute gar nicht eingeteilt ist.«


  »Ach, der?«, fragte ich irritiert. »Was soll das heißen?«


  »Der Mann heißt Hoffschulte. Hat diesmal Pech gehabt. Aber das war nun mal sein Job.«


  »Er ist nicht der Weihnachtsmann?«


  Das Rentier gluckste amüsiert. »Warum sollte Hoffschulte der Weihnachtsmann sein?«


  »Dieser Mann«, sagte ich, »hat einen Bart und eine rote Mütze. Er sieht so aus wie der Weihnachtsmann.«


  »Tja, das soll auch so sein. Sonst macht es wohl keinen Sinn, was?«


  »Sie meinen also, es gibt gar keinen Weihnachtsmann, nur einen, der ihn darstellt?«


  Rudolph schüttelte seinen dicken pelzigen Kopf. »Dass jemand nur so tut, als sei er Santa Klaus, bedeutet doch nicht, dass es keinen echten gibt.«


  Endlich fiel bei mir der Groschen. »Sie lassen den Weihnachtsmann doubeln?«


  »Vor einigen Jahren hat irgendein Zeitungsschreiberling die abstruse Theorie aufgestellt, der Weihnachtsmann mit seinem Bart und dem roten Mantel sei nichts anderes als die freche Karikatur eines weltweit berüchtigten Topterroristen. Daraufhin hagelte es von überall her Morddrohungen, der wütende Mob fühlte sich beleidigt, zog auf die Straße und verbrannte öffentlich Weihnachtsmannpuppen. Da hat man sich zu dem Versteckspiel entschlossen. Den armen Hoffschulte hat es jetzt erwischt, aber Gott sei Dank ist er nicht der einzige Mitarbeiter dieser Abteilung. In der Adventszeit sind mehrere Weihnachtsmanndoubles jeden Abend auf verschiedenen Routen unterwegs. Attentäter haben es so schwerer.«


  »Sehr umsichtig«, lobte ich.


  »Ich trabe jetzt mal los und sorge dafür, dass sich jemand um den armen Hoffschulte kümmert«, erklärte Rudolph und prostete mir mit seinem Gläschen zu. »Wir bleiben in Verbindung. Wenn sonst etwas sein sollte, wenden Sie sich an Ringo.«


  »Wer ist Ringo?«


  »Eloises Filius. Solange der Alte nicht da ist, macht er hier den Juniorchef. Ich schicke ihn am besten gleich rüber.« Rudolph winkte zum Abschied mit der Flasche. »He, wie wär’s mit einem kleinen Absacker für unterwegs?«


  »Nein, danke«, sagte ich.


  Das Huftier verdrückte sich und ich machte mich weiter auf Spurensuche. Kletterte über eine Art Paravent, der hinter einem umgekippten Mehlregal auf dem Boden lag. An der Wand hing ein Spiegel, der zufälligerweise heil geblieben war. Eine Kommode, die davor gestanden hatte, war umgekippt. Etwas Rotes schaute daneben hervor, ich zog daran. Ein Stiefel.


  Auf dem fleckigen Spiegel klebten braune Buchstaben. Sie bestanden aus Gebäck und die Flecken aus Zuckerglasur. Als ich die Kommode aufrichtete, knirschte es unter meinem Fuß. Ich bückte mich erneut und entdeckte den Rest eines A, das ich zertreten hatte, und noch mehr Keksbuchstaben.


  Während ich sie auf dem Tisch ausbreitete, kreuzte ein kleiner, leicht rundlicher Kerl auf. »Was geht ab, Mann?«, begrüßte er mich.


  Ringo war eine eigentümliche Erscheinung. Nie wäre ich darauf gekommen, dass Eloise seine Mutter war. Auf dem Kopf trug er eine grüne Bommelmütze und der Rest seines fülligen Körpers steckte in einem grünen Kostüm. Möglicherweise hatte er in einer Schulaufführung damit ein Kohlgemüse dargestellt.


  »Wieso«, fragte ich, »müssen eigentlich alle hier so herumlaufen, als sei das Leben ein Kindergeburtstag?«


  Ringo lupfte seine Mütze, sodass die Segelohren besser zur Geltung kamen. Vielleicht hatte er auch einen grünen Elefanten ohne Rüssel gespielt. »Hey, das ist cool. Absolut angesagte Klamotten sind das. Rattenscharf!«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich«, sagte ich. »Wäre ich ein Elf, fände ich das Outfit ganz sicher obercool.«


  Die Segelohren sackten ein wenig nach unten. »Ich bin aber gar kein Elf. Hat Ihnen das dämliche Huftier wieder Quatsch erzählt?«


  »Was sind Sie dann?«


  »Ich bin ein Mensch. Väterlicherseits jedenfalls.« Ringo drückte seinen Rücken durch und präsentierte sich im Profil. »Sieht man doch sofort, oder? Das sagen alle.«


  Aus seinem gespannten Gesichtsausdruck schloss ich, dass er nie mehr ein Wort mit mir reden würde, wenn ich die falsche Antwort gab. Also nickte ich überschwänglich. »Ihr Vater ist ein Mensch?«


  »Ist das ein Problem für Sie?«


  »Aber Rudolph hat gesagt, dass Menschen und Elfen, genauer gesagt: Elfinnen…«


  »Was ist damit?«


  »Er sagte sinngemäß, dass sie wohl niemals gemeinsames Elternglück …«


  »Sie meinen, dass sie es nicht miteinander treiben können, oder was?« Ringo lachte glucksend. »Tja, dem alten Rudi dürfen Sie nicht alles glauben. Nicht umsonst nennt man ihn die Rotnase.«


  »Die Rotnase hat außerdem gesagt, dass ich Ihre Hilfe beanspruchen kann. Darf man ihm das auch nicht glauben?«


  »Hilfe? In welcher Hinsicht?«


  »Ich habe hier Buchstaben gefunden, von denen ich vermute, dass sie jemand an den Spiegel geklebt hat.«


  »Das sind keine Buchstaben. Das ist Russisch Brot.«


  »In Form von Buchstaben.«


  »Aber man liest sie nicht. Man isst sie.« Ringo schnappte sich eine Handvoll von den Dingern und steckte sie in den Mund.


  »He, Finger weg!«, brüllte ich so laut, dass er zusammenzuckte. »Das ist Beweismaterial!« So schnell ich konnte, brachte ich die übrig gebliebenen Buchstaben in Sicherheit.


  »’tschuldigung«, sagte der Elf mit vollem Mund. »War keine Absicht.«


  »Hier ist ein T, ein A und ein N«, überlegte ich laut. »An der Wand steht MIR und ICH und zwei Mal S. Wie viele haben Sie gegessen?«


  »Keine Ahnung. Drei, glaube ich. Ja, es waren drei.«


  »MIR, ICH. Und dann S.« Ich überlegte. »Was könnte das bedeuten?«


  Ringo wirkte nicht sehr angetan. »Tja, Herr Möbius, wenn Sie an so was Spaß haben…«


  »Menschen«, sagte ich und betonte das Wort, »gehen nun mal gern Dingen auf den Grund. Das unterscheidet sie von Weihnachtsfiguren.«


  Das gab ihm zu denken. Aber nicht lange und auch nicht in die von mir erwartete Richtung. »Wie soll ich Ihnen das jetzt erklären? Ich bin nicht nur ein Mensch, sondern obendrein Musiker. Mordermittlungen und Buchstabenrätsel – schön und gut, aber dafür habe ich keine Zeit.«


  »Dann will ich Sie nicht länger davon abhalten, Ihrem Hobby nachzugehen.«


  »Hobby!«, entrüstete sich der Segelohrige. »Erstens ist es kein Hobby und zweitens hat meine Mama darauf bestanden, dass ich dem berühmten Detektiv dabei helfe, den Bombenleger zu finden.«


  »Nett von ihr.«


  »Sonst könnte ich das Schlagzeug zu Weihnachten vergessen, hat sie gesagt. Also her mit den Buchstaben.«


  »Nur wenn Sie sie nicht aufessen.«


  »Versprochen. Ich werde mal sehen, ob ich was rauskriege.«


  »Ich hätte noch eine Frage«, sagte ich. »Sie kennen Santa Klaus doch sicher ziemlich gut, nicht wahr?«


  »Das hängt ganz davon ab, was Sie mit ›gut kennen‹ so meinen. Ich kenne einen jähzornigen alten Mann, der ohne seinen Bart, seinen Sack und seine rote Wäsche gar nicht mehr so eindrucksvoll aussieht. Wussten Sie, dass der Kerl auf seinen langen Schlittenreisen Thrombosestrümpfe trägt? In weihnachtlichem Rot natürlich.«


  »Warum denn nicht? Er ist nicht mehr der Jüngste. Außerdem sieht man unter der Hose die Strümpfe doch gar nicht.«


  Ringo schüttelte den Kopf und ich glaubte den Luftzug zu spüren, den das Schlackern seiner Schaufelohren auslöste. »Santa ist ein unbelehrbarer Macho. Warum trägt er wohl sonst ständig einen Sack mit sich herum?«


  »Er bewahrt Geschenke darin auf«, vermutete ich.


  »Geschenke!« Ringo, der Halbelf, lachte wiehernd und seine Stimme klang schrill. »Das sind seine obermachomäßigen, größenwahnsinnigen Männlichkeits-Dominanzfantasien. Maskulines Protzgehabe bis zum Gehtnichtmehr. Deshalb der Sack, verstehen Sie? ›Was wäre der Weihnachtsmann ohne seinen Sack?‹, sagt er immer. Die Antwort lautet: nichts! Denn in dem anderen Sack – Sie wissen schon, welchen ich meine – da ist tote Hose und Geschenke suchen Sie darin vergebens! Deshalb hält es den Mann nicht am Nordpol, wo er abhängen und die Füße hochlegen sollte, sondern er kutschiert wie ein roter, weißbärtiger Irrwisch kreuz und quer um die Welt, um überall mit seinem dämlichen Sack anzugeben!«


  »Hört sich so an, als wären Sie auf den alten Mann nicht besonders gut zu sprechen«, sagte ich, vom Eifer seiner kleinen Ansprache beeindruckt. »Aber das wollte ich eigentlich gar nicht wissen.«


  »Was dann?«


  Ich deutete auf Hoffschulte. »Dieser Tote da sollte doch genauso aussehen wie der Weihnachtsmann, stimmt’s?«


  »Davon können Sie ausgehen, Alter.«


  »Er hat zwei Stiefel an seinen zwei Füßen, richtig?«


  Statt einer Antwort musterte mich mein Gegenüber kritisch.


  »Wenn der falsche Weihnachtsmann aber schon zwei Treter an den Füßen hat«, sagte ich und hielt den Stiefel hoch, den ich gefunden hatte. »Wem gehört dann der hier?«


  Ringo untersuchte das Schuhwerk ausgiebig. Er schnupperte sogar daran. »Der ist von ihm«, meinte er.


  »Sind Sie sicher?«


  »Erstens ist das seine Schuhgröße: 38. Der Weihnachtsmann hat kleine Füße. Hoffschulte hat 45. Außerdem benutzt der Alte ein Spray gegen Fußgeruch.« Er hielt mir den Stiefel hin. »Fichtelnadeln. Riechen Sie mal.«


  »Nein, danke. Dann scheint mir die Sache ja ziemlich klar.«


  »Nämlich?«


  »Alles deutet darauf hin, dass jemand den Weihnachtsmann gekidnappt hat.«


  »Warum sollte das jemand tun?«


  »Vielleicht, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Möglicherweise will er Lösegeld. Ich gehe davon aus, dass wir längst den Grund wüssten, wenn wir die Plätzchenbotschaft an der Wand entziffern könnten.«


  »Russisch Brot«, verbesserte mich Ringo.


  »Ich denke, es hat sich folgendermaßen abgespielt: Santa Klaus wollte sich etwas frisch machen. Er überprüfte sein Aussehen im Spiegel, da griff ihn der Kidnapper an. Es kam zum Kampf, in dessen Verlauf der Weihnachtsmann seinen Stiefel einbüßte. Dann wurde er vielleicht betäubt und weggeschleppt. Und den Erpresserbrief setzte der Täter aus den Keksen zusammen.«


  »Wissen Sie was?«, meinte der Segelohrige. »Je mehr ich Sie so reden höre, desto klarer wird mir, dass dieses Bedürfnis auch in mir schlummert.«


  »Welches Bedürfnis?«


  »Den Dingen auf den Grund zu gehen. Dieses geradezu urmenschliche Bedürfnis, Antworten auf Fragen zu finden.« Ringo plusterte sich auf. »Sie müssen mir unbedingt zeigen, wie das geht.«


  »Wie was geht?«


  »Fälle lösen. Morde aufklären. Ich will von Ihnen lernen!«


  »Aber ich habe doch noch gar nichts aufgeklärt.«


  »Dann helfe ich Ihnen dabei.« Die Welle des Ehrgeizes schien Ringo mit sich zu reißen. »Einer hilft dem anderen, das ist doch so üblich unter Menschen, nicht wahr?«


  »Na ja«, sagte ich.


  »Wie gehen wir jetzt weiter vor? Sollten wir nicht jemanden verhaften?«


  »Dazu ist es noch zu früh«, dozierte ich. »Zuerst müssen die Zeugen befragt werden. Wer hat zuletzt mit dem Entführten gesprochen? Hat sich jemand in der Bäckerei herumgedrückt, der nicht hierher gehörte? Ist jemandem etwas aufgefallen?«


  »Mir«, sagte Ringo.


  Ich sah ihn fragend an.


  »Ich habe jemanden gesehen, der nicht hierher gehörte. Vielleicht hat er ja sogar zuletzt mit dem Entführten gesprochen. Dann würden wir drei Fliegen mit einer Klappe schlagen und die Sache ist im Kasten. Na, was halten Sie davon?«


  »Wen haben Sie denn gesehen?«


  »Stanley«, antwortete Ringo und wackelte vielsagend mit seinen Fledermausohren. »Zufällig weiß ich, dass er sich erst neulich ordentlich mit Santa gestritten hat. Da sind aber so richtig die Fetzen geflogen, kann ich Ihnen sagen.«


  »Und wer ist Stanley?«


  Ringo wunderte sich. »Der Osterhase natürlich.«


  »Also gut«, sagte ich. »Wir werden uns mit ihm unterhalten. Vorher aber möchte ich zwei Rentiere sprechen.«


  »Kein Problem«, sagte Ringo. »Nennen Sie mir die Namen und ich schaffe sie herbei.«


  »Ich weiß nicht, wie sie heißen, nur, dass die beiden ein Pärchen sind. Er trägt ein Halstuch mit der norwegischen Flagge darauf.«


  »Thor und Freya«, nickte der Halbelf. »Ich werde sie unverzüglich zum Verhör laden.«


  »Nicht unverzüglich«, widersprach ich mit einem Blick auf die Uhr. »Für heute ist Feierabend. Sagen Sie mir einfach, wie ich von hier nach Hause komme.«


  »Nach Hause? Das kommt nicht infrage! Mama besteht darauf, dass Sie unser Gast sind.«


  So kam es, dass ich während meiner Ermittlung im Hotel Tochter Zion untergebracht wurde, in demselben Haus, in dem auch Eloise und ihr Mitarbeiterstab residierte. Allerdings bekam ich keine Suite im noblen Teil des Gebäudes, sondern ein eher einfach gehaltenes Zimmer mit Blick auf eine monströse Belüftungsanlage im Innenhof. Den langen, fensterlosen Flur musste ich mit diversen touristischen Reisegruppen teilen, die in der Stadt weilten, um auf den Weihnachtsmärkten zu shoppen oder sich auf einem betrieblichen Weihnachtsessen die Kante zu geben.


  Deshalb wurde es auch keine sehr stille Nacht. Sie verging damit, dass die Hotelgäste – einzeln, paarweise oder im Rudel – sturzbesoffen aus dem Aufzug torkelten und sich lautstark auf die Suche nach ihren Zimmern machten. Da diese oft vergeblich verlief, irrten die armen Kerle auf dem Flur herum, übergaben sich spontan oder urinierten in Schirmständer, während ihre Bemühungen, fromme Weihnachtslieder anzustimmen, allmählich in heiseres Gegröle überging, das nicht weihnachtlicher klang als die Stadiongesänge während eines Pokalendspiels. Alle halbe Stunde bollerte jemand gegen meine Tür und verlangte Einlass, indem er an der Klinke rüttelte. Vorsorglich hatte ich den Schlüssel zwei Mal im Schloss gedreht.


  Noch fünf Tage bis Heiligabend


  Am nächsten Morgen war ich früh aus den Federn, da mich eine Tieffliegerstaffel, die unmittelbar über das Hotel hinwegdonnerte, aus dem Schlaf riss. Als das Donnern unvermindert anhielt, wurde auch mir klar, dass es gar keine Fliegerstaffel gab, sondern nur Hotelgäste, die ihren Rausch ausschliefen.


  Nach dieser Erkenntnis war es nicht verwunderlich, dass ich den Frühstückssaal leer vorfand. Ich konnte mir den besten Tisch aussuchen. Leider hatte ich mich zu früh auf Kaffee, Toast und ein weich gekochtes Ei gefreut. Es gab nur dickflüssigen Kakao, dazu Printen und Christstollen mit Marzipan. Wenn man wollte, konnte man kalten Weihnachtsbraten dazu bekommen. Ich war hungrig, aber ich befürchtete, dieses Frühstück nicht ohne Übelkeit zu überstehen.


  In diesem Moment betrat Eloise den Speisesaal. »Sagt Ihnen unsere festtägliche Verpflegung zu?«, erkundigte sie sich und nahm, umflutet von dem Duft eines süßen Duschgels, an meinem Tisch Platz, ohne eine Einladung abzuwarten.


  »Nun ja, ein kontinentales Frühstück wäre mir lieber«, sagte ich. »Ein britisches auch. Irgendeins. Was würden Sie von einem italienischen halten?«


  Ihre Augen schienen aufzuleuchten, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. »Was ich davon halte, spielt doch keine Rolle«, sagte sie frostig. »Es ist schließlich Ihr Frühstück.«


  Eloise hatte ihr Prinzessinnen-Outfit gegen eine sportliche Kombination eingetauscht. Die stand ihr hervorragend, aber diese Elfe musste man wohl zu den weiblichen Wesen zählen, die alles tragen konnten. Allerdings sah sie jetzt weniger elfenhaft aus, eher wie ein Tennischampion.


  »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«, fragte sie.


  »Vom momentanen Stand der Dinge gesehen, sprechen alle Spuren für Kidnapping.«


  »Wir haben aber keinerlei Lösegeldforderung erhalten.«


  Ich versuchte mich an einem Stück Christstollen. »Vielleicht kommt die ja noch.«


  »Santa Klaus ist kein Vorstandsvorsitzender eines multinationalen Konzerns«, sagte sie. »Jeder weiß, dass in seinem Sack nur lausige Geschenke sind. Wer sollte schon Geld für ihn zahlen?«


  »Leute kidnappen nicht nur, um sich etwas dazuzuverdienen. Sondern auch aus anderen Beweggründen.«


  Eloise nahm eine vorwitzige Haarsträhne, die in ihre Stirn baumelte, und strich sie behutsam zu den anderen zurück. »Zum Beispiel?«


  »Beleidigung religiöser Gefühle? Was ist mit den Talibankämpfern, derentwegen Sie Santa Klaus doubeln lassen?«


  »Die können Sie vergessen. Steinzeitliche Gewaltfantasien sind eine Sache, aber wenn es um Geschenke geht, sind die Taliban auch nur Menschen. Die legen es bestimmt nicht darauf an, am Weihnachtsabend leer auszugehen.«


  »Santa Klaus verschwindet und die Weihnachtsbäckerei wird in die Luft gejagt«, sagte ich. »Bisher ist noch nicht sicher, ob beides zusammenhängt. Der Anschlag könnte ja Hoffschulte gegolten haben.«


  Eloise schüttelte den Kopf. »Das glauben Sie doch nicht im Ernst. Der Mann war nur eine Aushilfe.«


  »Aushilfen haben schließlich auch Feinde.«


  »Außerdem befand er sich nur zufällig am Tatort. Rudolph sagt, dass seine Schicht erst um zehn Uhr anfing.« Die Elfe pulte einzelne Rosinen aus dem Stollen und steckte sie in den Mund. »Wenn es wenigstens ein Bekennerschreiben gäbe«, meinte sie.


  Ich nickte. »Ein Bekennerschreiben ist für ein Verbrechen das, was für ein elektrisches Gerät die Gebrauchsanweisung ist. Wenn die fehlt, bringt man das Ding am besten gleich wieder zurück. In diesem Punkt hilft uns sicherlich die Plätzchenschrift weiter.«


  »Welche Plätzchenschrift?«


  »Russisch Brot«, erklärte ich. »Jemand hat damit etwas auf einen Spiegel geschrieben.«


  »Sie werden zu dem Schluss kommen, dass die beiden Taten zusammenhängen«, versicherte die Elfe. »Wer immer das getan hat, will Weihnachten als solches vernichten. In meinen Augen deutet das auf einen Atheisten als Täter hin. Vielleicht auch auf einen Materialisten.«


  »Bleibt die Frage, warum dieser Materialist dann Santa Klaus nicht einfach in die Luft gejagt, sondern ihn gekidnappt hat.«


  Eloise biss in einen Keks und erhob sich. »Wissen Sie, was ich nicht erleben möchte?«, sagte sie mit vollem Mund. »Dass der Kidnapper einen Schauprozess veranstaltet und den Chef dazu zwingt, sich dafür zu entschuldigen, dass er die Menschen guten Willens all die Jahre lang für dumm verkauft hat. Dass er Fotos ins Internet stellt. Dann können wir einpacken.«


  »Hat der Weihnachtsmann denn jemanden für dumm verkauft?«, fragte ich neugierig.


  »Klären Sie die Sache und finden Sie Santa Klaus. Ihnen bleiben noch fünf Tage.«


  Ich sah ihr nach, wie sie den Saal verließ. Natürlich bezahlte sie mich nicht dafür, dass ich meiner Neugier freien Lauf ließ. Aber aus Erfahrung wusste ich, dass gerade die Dinge, die einen nicht zu interessieren hatten, die interessantesten sein konnten.


  Die Tür zum Speisesaal öffnete sich erneut, herein schlurfte eine Gruppe verkaterter Touristen, gefolgt von Ringo, der nach mir Ausschau hielt.


  »Wenn Sie die beiden Rentiere sprechen wollen«, sagte er, als er neben meinem Tisch stand, »wäre jetzt eine gute Gelegenheit. Um diese Zeit sind sie immer drüben im Fitnesscenter, das ist nur wenige Schritte von hier entfernt.« Er warf einen Blick auf den gedeckten Frühstückstisch. »Aber wir können auch warten, bis Sie fertig sind.«


  »Nein, nein, kein Problem.« Ich sprang auf. »Haben Sie denn schon gefrühstückt?«


  »Ich? Nun, bisher hat es sich noch nicht ergeben, aber eigentlich bin ich auch nicht so hungrig…«


  »Das trifft sich gut.« Ich hielt ihm die Hand hin. »Wo wir gerade dabei sind, sollten wir die Förmlichkeiten beenden, was? – Ich bin Kai.«


  »Ringo«, sagte Ringo. »Auf gute Zusammenarbeit.«


  »Nur zu, Ringo.« Ich deutete auf die Kollektion von Weihnachtsleckereien und grinste einladend. »Das ist jetzt alles deins. Hau rein.«


  Das Fitnesscenter für Huftiere Fit 4 Xmas war in einem lang gezogenen Fachwerkgebäude gleich hinter der Weihnachtsbäckerei untergebracht.


  Hier traf man nicht nur Rentiere. Elche liefen auf dem Laufband, Schafe mühten sich mit Gewichten ab und an einer Rudermaschine schwitzte sogar eine Kuh, die allerdings lautstark betonte, dass sie sich diesen elitären Klub nur antat, weil sie zum Geburtstag einen Geschenkgutschein bekommen hatte. Natürlich gab es auch das unvermeidliche Bistro, wo man sich nach erfolgtem Training die verdiente Erfrischung gönnen konnte. Von der Decke hing ein Bildschirm, der aktuelle Liveberichte vom diesjährigen Rentiermarathon brachte.


  Auf einer Empore mit Blick auf die Schwitzenden saßen die beiden Rentiere, die ich im Café gesehen hatte. Wieder hatten sie Getränke vor sich stehen – Thor, das Männchen, einen Kakao und Freya einen Orangensaft.


  »Entschuldigung«, sagte ich und trat an den Tisch. »Mein Name ist Möbius. Mein Mitarbeiter hat Sie wahrscheinlich schon dahin gehend informiert, dass ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen würde.«


  Freya hob ihre haarigen Schultern. »Mitarbeiter«, zischte sie giftig. »Da hat der Witzbold es ja doch noch zu was gebracht.«


  Thor setzte seine Tasse ab. »Was können wir für Sie tun, Herr Möbius? Nehmen Sie doch Platz.«


  Ich zog mir vom Nebentisch einen Stuhl heran. »Wie erklären Sie sich das, was gestern in der Weihnachtsbäckerei passiert ist?«


  »Terrorismus«, sagte Thor. »Nirgends ist man mehr sicher.«


  »Und nichts ist denen mehr heilig«, fügte Freya hinzu.


  »Denen?«, fragte ich. »Wem?«


  Die Rentierfrau schien nicht gut auf mich zu sprechen zu sein. »Na, wem denn wohl? Sehen Sie kein Fernsehen, Menschenmann? Heutzutage können Sie doch nicht mal mehr Laugenbrötchen kaufen, ohne fürchten zu müssen, von einem Selbstmordattentäter in die Luft gesprengt zu werden.«


  »Sie glauben also, ein Selbstmordattentäter ist für das Verschwinden Ihres Chefs verantwortlich?«


  Weiß ich doch nicht, sagte ihr Schulterzucken.


  »Sind Sie oft hier?«, wandte ich mich an Thor.


  »Ziemlich oft. Zu Santa Klaus’ Schlittencrew zu gehören, ist so ziemlich das Höchste, was man als Rentier erreichen kann.«


  Freya spitzte die fetten Lippen. »Tja, das kommt wohl immer drauf an, was man so erreichen will, nicht wahr?«, sagte sie, ohne ihren Blick vom Monitor an der Decke abzuwenden.


  Thor ging nicht auf den Seitenhieb ein. »Man opfert jede freie Minute, um fit zu bleiben«, erklärte er. »Denn Santa Klaus will nur die Rentier-Elite.«


  »Tja, und was wird jetzt wohl aus dieser tollen Elite?«, fragte Freya. »Was haben wir von der Schufterei?«


  »Gestern Abend, als das Drama passierte«, sagte ich, »waren Sie jedenfalls nicht im Fitnesscenter, sondern in einem Café in der Stadt.«


  Thor bekam große Augen. »Wer behauptet das?«


  »Sie wurden von einem Zeugen beobachtet. Der Zeuge sagte aus, dass Sie Andeutungen gemacht hätten von wegen, dass der Alte so gut wie weg vom Fenster sei und dass eine Bombe hochgehen werde.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Kurz darauf erfolgte die Explosion in der Weihnachtsbäckerei. Und der Alte war weg vom Fenster. Das gibt einem doch zu denken, oder?«


  Freya schüttelte mindestens drei Mal den Kopf. Dann wandte sie sich vom Fernseher ab und glotzte mich an. »Wer ist denn dieser Zeuge?«


  »Bedauere, aber das ist vertraulich.«


  »Ja, dann tut es mir auch leid.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dass Ihr mysteriöser Zeuge, falls er überhaupt existiert, sich geirrt haben muss.«


  »Wir waren niemals in diesem Café«, fügte Thor hinzu.


  »Natürlich waren Sie«, widersprach ich. »Daran gibt es keinen Zweifel.«


  »Zugtieren des Weihnachtsschlittens ist es streng untersagt, sich in irgendein Café zu setzen.« Die Rentierfrau fixierte mich herausfordernd. »Halten Sie uns für so gewissenlos, dass wir uns über eindeutige Verbote hinwegsetzen?«


  »Was haben Sie damit gemeint, dass der Alte so gut wie weg vom Fenster ist?«, fragte ich, Freyas Bemerkung ignorierend. »Sie haben doch von Santa Klaus gesprochen, nicht wahr?«


  Schweigen.


  »Keine Ahnung«, sagte Thor dann. »Woher soll ich das wissen? Fragen Sie Ihren Zeugen.«


  »Falls er überhaupt existiert«, fügte Freya an.


  »Hören Sie, das ist doch lächerlich!«, platzte mir der Kragen. »Ich habe Sie etwas gefragt und Sie tischen mir nachweisliche Lügen auf. Also wenn es nicht im Guten geht, dann…«


  Freyas riesiger Kopf schwenkte auf mich zu. »Dann was?«


  Auf die Schnelle fiel mir nichts Überzeugendes ein.


  »Weißt du was, Zweibeiner?«, blaffte sie. »Du solltest uns nicht mit blöden Rindviechern verwechseln. Zeugenbefragung, vorläufige Festnahme, Durchsuchungsbefehl – all das ist Menschenkram. Darauf können wir hier verzichten. Bevor du damit drohst, andere Saiten aufzuziehen, solltest du dich erst mal vergewissern, ob du überhaupt welche hast.«


  Ich hielt es für besser, vorerst nicht weiter auf dieser Sache herumzureiten.


  Eine Weile verfolgten wir schmollend die Sportübertragung. Nach den Marathonhighlights folgten Kurzberichte über den heutigen Spieltag der Reindeer-League mit Ausschnitten aus den Topspielen. Dann kamen die Statements der Trainer und Torschützen.


  »Wie kommt man an diesen Job bei Santa Klaus eigentlich?«, fragte ich Thor, der sich einen weiteren Kakao genehmigte.


  »Man muss gut genug sein.«


  »Es gibt jedes Jahr den Rentiermarathon«, erklärte Freya. »Wer zu uns gehören will, muss wenigstens einmal auf einem der ersten Plätze landen.«


  »Oder auf dem Relegationsplatz«, fügte Thor hinzu.


  »Und was reizt Sie an dem Job?«


  Thor wiegte seinen Kopf hin und her. »Nun ja, er ist eine ständige Herausforderung, man kommt viel herum. Und dann garantiert er auch ein regelmäßiges Einkommen.«


  »Natürlich«, sagte Freya. »Das ist überhaupt das Wichtigste.«


  »Das Wichtigste?«, erregte sich Thor. »Was soll das heißen? Was meinst du jetzt wieder damit?«


  »Ein regelmäßiges Einkommen«, spottete Freya. »Das bedeutet: ein braves Eigenheim und jedes Jahr der übliche Urlaub in Lappland. Wenn man auf so was steht…«


  »Dass das nicht alles ist, habe ich oft genug betont«, wehrte sich Thor. »Genauso wie ich gesagt habe, dass ich kurz davor bin…« Er stockte und warf mir einen schnellen Blick zu.


  »Ja, ja, hast du, mein Schatz.« Freya erhob sich. »Ich trabe jetzt rüber in die Halle und gönne mir ein paar Runden Squash mit Heyerdahl. Wenn du willst, kannst du ja später dazustoßen.«


  Damit entfernte sie sich.


  Thor starrte mit einer Miene in seinen Kakao, als gäbe es in der braunen Brühe alle blutigen Dramen der Geschichte zu sehen. Er schien plötzlich nicht mehr erpicht auf Gesellschaft. Aber gerade deswegen blieb ich noch eine Weile sitzen und überlegte, was er wohl an diesem Kakao fand.


  »Heyerdahl!«, brach es schließlich wütend aus ihm heraus. »Wissen Sie, was das für ein Kerl ist? Die Eltern sind stinkreich und in der Schule hat er zwei Klassen übersprungen. Keiner hat so viel im Kopf wie er. Die Schlittencrew ist für ihn nur ein Sprungbrett. Sein eigentliches Ziel ist die Leibgarde der englischen Queen.«


  Ich wunderte mich. »Nehmen die denn auch Rentiere?«


  »Von tausend Bewerbern wird nur einer genommen. Sagt Heyerdahl.« Thor schwenkte missmutig sein Geweih hin und her. »Aber das ist für Freya gar nicht wichtig. Hauptsache, er ist Norweger. Sie steht nämlich auf Norweger.«


  »Aber das sind Sie doch auch.«


  »Blödsinn! Mein Name ist genauso echt wie dieses Halstuch. Ich heiße Kees van Huntelaar und bin im Zoo von Utrecht zur Welt gekommen. Ein niederländisches Rentier – urkomisch, was? Deshalb habe ich mir diesen Künstlernamen zugelegt.«


  »Klar, verstehe ich. Und Freya ist darauf hereingefallen.«


  »Was meinen Sie denn mit hereingefallen?« Schon wieder schnappte er ein.


  »Soll ich Ihnen noch etwas zu trinken holen?«


  Thor schüttelte erst den Kopf und änderte die Richtung dann in ein Nicken. »Einmal Polarfeuer«, sagte er dann.


  Als ich mit dem dampfenden Getränk zurückkehrte, war das holländische Rentier wieder mit Kopfschütteln beschäftigt.


  »Das Einzige, was mich daran freut«, sagte Thor, »ist, dass auch das Super-Ass Heyerdahl nicht gewinnen kann. Und wissen Sie, warum? Weil Freya niemals zufrieden ist. Heyerdahl hat das bloß noch nicht kapiert.«


  »Stimmt«, erinnerte ich mich. »›Typisch für dich, dass du dich immer zufriedengibst.‹ Das hat sie doch gesagt, nicht wahr?«


  Thor starrte mich an. Plötzlich fühlte er sich verstanden. »Ganz genau«, bestätigte er. »Du machst alles für diese Frau, überschreitest sämtliche Grenzen des Zumutbaren, aber das ist nicht genug für sie. Rentier am Weihnachtsschlitten – das ist ja ganz ordentlich. Aber warum bist du nicht leitendes Rentier? Warum reicht dir der zweite Platz, wenn du den ersten haben kannst?«


  »Sie will, dass Sie befördert werden?«


  Thor machte eine vage Geste. »Nur als Beispiel, damit Sie mal sehen, was ich meine…«


  »Ich kenne das auch, glauben Sie mir«, sagte ich, um seine Redebereitschaft anzufeuern. »Es ist wie beim Fischer und seiner Frau, nicht wahr?«


  »Da machst du alles, schreckst sogar vor Erpressung und Intrige nicht zurück, aber sie…«


  »Erpressung und Intrige?«


  »Nur als Beispiel«, wiederholte er fahrig und gestikulierte so wild, dass ich aufpassen musste, nicht von seinem Vorderhuf am Kopf getroffen zu werden. »Glauben Sie bloß nicht, dass Recht und Gesetz für Freya irgendeine Bedeutung haben. Du erpresst jemanden und sie sagt: ›Schön und gut. Aber wenn du einen erpresst, warum kannst du dann nicht noch einen erpressen? Warum gibst du dich mit dem Geld des einen zufrieden, du zweitklassige Null, du …‹«


  Ohne Vorwarnung knallte sein riesiger Schädel auf den Tisch. Das Geweih erwischte die Kakaotasse und ein dunkelbraunes Rinnsal machte sich gemächlich auf den Weg zur Tischkante. Das Zeug roch streng.


  »Hey! Alles in Ordnung mit Ihnen?«, versuchte ich Thor aufzuwecken, aber er reagierte nicht. Schade, dass er gerade jetzt, wo es spannend wurde, einen Blackout haben musste. Reflexartig rettete ich die laminierte Speisekarte vor der vordringenden braunen Flut. Zufällig fiel mein Blick auf die Nummer siebzehn: Polarfeuer – alkoholhaltiges Kakaogetränk (mind. 21 % Vol.).


  Kein Wunder, dass der Kerl alle war.


  Wieder zurück am Ort des Verbrechens traf ich Ringo, der sich mit dem Buchstabenrätsel abmühte.


  »Wie war das Frühstück?«, erkundigte ich mich.


  »Ein englisches wäre mir lieber gewesen«, sagte der Elf.


  Draußen schneite es nicht mehr. Der Himmel war wolkenlos und die weiße Pracht reflektierte das Sonnenlicht. Die Helligkeit erleichterte die Spurensuche in der Weihnachtsbäckerei erheblich.


  Ringos gute Laune hatte ein wenig gelitten, was am Frühstück liegen konnte, vielleicht aber auch daran, dass sich seine detektivische Euphorie abkühlte. »Wie soll man dieses Rätsel lösen?«, beschwerte er sich. »Es gibt einfach zu wenige Buchstaben.«


  »Immerhin kleben die meisten noch am Spiegel«, meinte ich. »MIR, ICH und zwei Mal ein einsames S.«


  »Ich komme einfach nicht dahinter…«


  »Das sind ja auch keine vollständigen Wörter. Siehst du die Zuckergussspuren hier auf dem Glas? An diesen Stellen haben die anderen Buchstaben geklebt. MIR xxICHxS Sxxx. Da lagen doch noch welche auf dem Boden.«


  »Zwei Stück, soweit ich mich erinnere: ein T und ein A. Den Rest habe ich aufgegessen.«


  »Dann hast du jetzt die Chance, es wiedergutzumachen«, sagte ich. »Viel Glück bei der Rekonstruktion.«


  »Haben wir denn nicht schon genug Spuren, um den Fall zu lösen?«, quengelte er.


  »Momentan sogar zu viele«, erklärte ich. »Alle führen in verschiedene Richtungen. Ein toter falscher Weihnachtsmann und ein verschwundener echter Weihnachtsmann. Wurde Santa Klaus entführt? Ermordet? Was bedeuten diese Buchstaben? Und was sind das für dunkle Flecken an der Wand? Das ist doch kein Blut.«


  Ringo trat an die Mauer und schnüffelte, dann kostete er. »Schokolade«, sagte er. »Zartbitter.«


  Die Wand war mit dunklen Flecken gesprenkelt. Bei der schummrigen Beleuchtung gestern Abend waren sie nicht zu erkennen gewesen. Und das war nicht das Einzige, was ich übersehen hatte. »Hier liegen Schokoladensplitter herum«, sagte ich und ging in die Hocke. »Teilweise sind sie geschmolzen oder auf dem Boden festgeklebt. Was hat das zu bedeuten?«


  »Dass das, was explodiert ist, viel Schokolade enthielt«, schloss Ringo. »Möglicherweise war es ja in Schokolade eingepackt.«


  So langsam wurde er scharfsinnig und er brachte mich auf eine Idee. Ich nahm eine Lupe und suchte den Boden ab. Tatsächlich stieß ich auf etwas, was meine vage Idee zu bestätigen schien: winzige Fetzen Silberpapier, Reste einer Verpackung. Ich pikte einen Schnipsel mit den Fingern auf und zeigte ihn dem Halbelfen. »Wenn wir all diese Puzzleteile zusammensetzen könnten, was würden wir dann wohl sehen?«


  Er sah mich fragend an.


  »Schokolade und bunt bedrucktes Silberpapier«, sagte ich. »Was ergibt das?«


  »Eine Bombe, als Schokokugel getarnt? Oder eine Hohlfigur?«


  Ich nickte bedeutungsvoll. »Beides ist möglich.«


  »Aber falls es das zweite war, hätten wir es mit einem Selbstmordanschlag zu tun.«


  »Wir sollten überprüfen, ob eine der Hohlfiguren vermisst wird.«


  »Weißt du was?«, sagte Ringo, der sich wieder seinem Puzzle widmete. »So könnte das vielleicht einen Sinn ergeben.« Er deutete auf den Spiegel. »Die Schrift, meine ich.«


  »Nehmen wir an«, überlegte ich, »der Täter war eine Schokoladenhohlfigur. Er schleicht sich hier ein, was nicht schwer war. Bei dem ganzen Schokoladenkram dürfte er nicht weiter aufgefallen sein. Er ist auf der Suche nach seinem Opfer und, als er Hoffschulte findet, zündet er seine Füllung – krawumm!«


  Ringo dachte mit. »Aber vorher müsste er den echten Santa Klaus entführt haben.«


  »Möglicherweise war er ja nicht allein.«


  »Ein Kidnapper und ein Selbstmordattentäter, die zusammenarbeiten?«


  »Nicht besonders wahrscheinlich«, gab ich zu. »Ich frage mich, was Santa Klaus hier zu suchen hatte. Für gestern Abend war doch sein Double für den Job eingeteilt. Trotzdem ist er gekommen. Warum?«


  »Weil er seinem Double nicht traute. Santa ist gekommen, um zu kontrollieren, ob alles reibungslos läuft. So etwas tat er öfter. Unangekündigte Besuche – die haben ihm in der Belegschaft nicht nur Sympathien eingebracht. Tja, und außerdem war da noch die Rede.«


  »Welche Rede?«


  »Eine Woche vor Weihnachten hält er traditionellerweise eine Art Hauruckrede. Um alle zu motivieren, ihr Bestes zu geben.« Ringo winkte mich heran. »Jetzt hab ich’s.« Er hatte Buchstaben aus Papier ausgeschnitten und sie an die Zuckergussstellen zwischen das Russisch Brot geheftet. »Guck doch mal!«


  Ich trat näher.


  MIR REICHTS STAN, stand auf dem Spiegel.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte ich enttäuscht.


  »Ich weiß es nicht. Eine Nachricht vom Kidnapper?«


  »Stan? Ist das ein Name?«


  »Stan«, erläuterte Ringo, »ist eine Kurzform von Stanley. Das ist unser Mann.«


  »Mir ist klar, dass es eine Kurzform ist. Aber wer ist Stanley?«


  »Der Osterhase. Hab ich dir doch schon gesagt.«


  Ringo hatte behauptet, der Osterhase gehöre nicht hierher. Ich bekam jedoch einen ganz anderen Eindruck. Stanley besaß ein großzügiges Feriendomizil am Stadtrand mit einem weitläufigen Garten, in dem auch ein Tannenbaum mit bunter Lichterkette nicht fehlte. In den langen Wintermonaten verbrachte er hier seinen Urlaub mit Rodeln und Langlauf, bis er sich zum Saisonbeginn zurück zu seinem Team begab, um das Osterfest zu managen.


  Wir fuhren mit einem Schlitten hinaus, den Ringo organisiert hatte. Es war ein recht klappriges Ding mit Holzbänken, von denen der Lack abblätterte, außerdem zog es beim Bremsen stark nach links. Angeschirrt war ein älteres Rentier namens Wallander, das eigentlich schon im Ruhestand war. Es führte unentwegt Selbstgespräche und klagte über Rückenbeschwerden.


  Der Hase war ein hektischer Kerl, der ständig auf die Uhr blickte. Er trug eine Brille und kam sich wohl ziemlich intellektuell vor. Offensichtlich hatte er einen schlechten Tag.


  »Ich müsste eigentlich längst weg sein«, begrüßte er uns an der Tür, »also fassen Sie sich bitte kurz.«


  »Mein Name ist Kai Möbius«, stellte ich mich vor. »Ich untersuche die gestrigen Vorfälle in der Weihnachtsbäckerei. Und das«, ich wies auf Ringo, »ist Ringo, mein Auszubildender.«


  »Ich kenne den Kerl.« Des Hasen Miene verfinsterte sich. »Er verheißt nichts Gutes.«


  »Dürfen wir hereinkommen?«


  Genervt seufzend machte er den Weg frei.


  Wir betraten einen langen, schlauchförmigen Flur, dessen Boden mit künstlichem Rasen ausgelegt war. Auch die Wände waren in Grün gehalten, beklebt mit einer Tapete, auf der Wiesenblumen in allen erdenklichen Farben leuchteten. Unzählige Fotos in Goldrahmen zeigten Porträts von Stanleys Vorgängern – für mich sahen sie alle gleich aus.


  Der Osterhase ging uns voran in sein Arbeitszimmer. In der Ecke, neben dem Schreibtisch, stand ein großer Weihnachtsbaum, der mit einer Lichterkette aus unzähligen bunten Eiern geschmückt war.


  »Ich verbitte mir jeden Verdacht«, warnte Stanley, noch bevor wir eine Frage gestellt hatten.


  »Wer verdächtigt Sie denn?«, fragte ich verwundert.


  »Ach, kommen Sie mir nicht so! Die Weihnachtsbäckerei fliegt in die Luft, die Leute reden sogar von einem Anschlag auf Santa Klaus und was tun Sie? Kreuzen am nächsten Tag bei mir auf. Da kann man doch wohl zwei und zwei zusammenzählen.«


  »Wo waren Sie gestern Abend, so gegen siebzehn Uhr dreißig?«, fragte Ringo eifrig. Ich warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Und kann das jemand bezeugen?«


  Der Hase legte den Kopf schief. »Kann was bezeugen?«


  »Wo Sie waren.«


  »Aber ich habe doch noch gar nicht gesagt, dass ich irgendwo war.«


  »Na und? Irgendwo müssen Sie schließlich gewesen sein.«


  »Einen Moment«, griff ich ein. »So geht das nicht.«


  »Dämlicher kleiner Elf«, blaffte Stanley wütend. »Ich kenne Stofftiere, die haben mehr in der Birne als du.«


  »Und wie steht’s mit dir?«, gab Ringo zurück. »Wie beschränkt muss man sein, um sich einzubilden, dass Rammeln interessanter wird, wenn man sich die Eier bunt anmalt?«


  »Jetzt reicht’s aber«, pfiff ich meinen übereifrigen Assistenten zurück. »Lass mich das machen. Raus mit dir, sieh mal nach Wallander. Vielleicht braucht er ja Futter. Und dann wartest du beim Schlitten auf mich.«


  Ringo trollte sich widerwillig.


  »Der Junge muss noch einiges lernen«, entschuldigte ich mich. »Mein Vorschlag: Wir fangen einfach von vorne an.«


  Der Hase wartete schweigend, bis die Haustür hinter Ringo ins Schloss gefallen war. Merklich entspannte er. »Was wollen Sie wissen?«


  »Wie stehen Sie zu Santa Klaus?«


  »Er ist ein guter alter Freund«, behauptete Stanley. »Wir treffen uns hin und wieder zum Mau-Mau-Abend, das ist ein lieber Brauch geworden. Mal gibt’s seinen Weihnachtsgrog, mal meinen Eierlikör.«


  »Sie haben keinerlei Vorbehalte gegen das Weihnachtsfest?«


  »Warum sollte ich? Weihnachten hat eine unendlich lange Tradition. Wenngleich ich nicht unerwähnt lassen will, dass in vergangenen Zeiten das Weihnachtsfest immer zu Ostern gefeiert wurde, wie Ihnen vielleicht bekannt ist.«


  »Zu Ostern?«


  »Die Menschen guten Willens bekamen Ostergeschenke, schmückten einen Baum mit bunten Eiern und der Weihnachtshase fuhr mit seinem Schlitten über eine saftige grüne Wiese voller Butterblumen.«


  »Ehrlich gesagt, höre ich davon zum ersten Mal.«


  »Das wundert mich nicht.« Stanley berührte in verschwörerischer Manier meinen Arm. »Der Weihnachtsmann hat schließlich alles dafür getan, dass diese alte Tradition aus den Köpfen der Menschen verschwand«, raunte er mir zu. »Hätte er es sonst geschafft, dass sie sich darauf einlassen, den ganzen Festrummel zu einer Jahreszeit zu veranstalten, in der sie nicht mal einen Hund vor die Tür jagen?«


  »Na ja, da ist was dran«, gab ich zu.


  »Allerdings«, meinte er. »Was nicht heißt, dass es nicht wieder so wie früher werden könnte.«


  »Aber was würde dann aus der weltberühmten weißen Weihnacht? Die Menschen lieben den Schnee, das wissen Sie doch auch, und zu Ostern schneit es in der Regel nicht.«


  »Noch nicht«, widersprach Stanley mit einem vielsagenden Augenzwinkern.


  »Noch nicht?«


  »Haben Sie den Kunstrasen im Flur nicht bemerkt? Ob eine Jahreszeit grün ist oder weiß, ist heutzutage nur eine Frage der Technik.«


  »Sicher haben Sie über diese Dinge auch mit Santa Klaus gesprochen?«


  »Selbstverständlich. Das war ein großes Thema zwischen uns. Weihnachten zur Weihnachtszeit, habe ich ihm gesagt, ist längst zur geistlosen Fressorgie verkommen. Den wenigsten Menschen ist noch der Unterschied zum Karneval geläufig. Zudem entwickelt sich der allweihnachtliche weltweite Anstieg des Stoffwechsels zu einer ernsthaften Gefahr für das Weltklima. Genau deswegen habe ich ihm gesagt: It’s Time For a Change.«


  »Ist er auch dieser Meinung?«


  »Nicht direkt. Nein, es lässt sich wohl nicht leugnen, dass es in diesem Punkt einen leichten Dissens zwischen uns gibt. Ich habe ihm natürlich versichert, dass sich meine Vorschläge durchaus nicht gegen ihn oder sein Amt richten.«


  »Was hat er geantwortet?«


  »Er hat alles mit einem abfälligen ›Ho ho ho‹ abgetan.« Der Osterhase rümpfte seine feine Nase. »Ach ja, und dann schlug er noch vor, ich solle mir all meine schönen Ideen sonst wo hinstecken.«


  »Haben Sie eine Idee, wer Santa Klaus entführt haben könnte?«


  »Entführt?« Stanley schüttelte amüsiert den Kopf. »Wer sollte den alten Knaben denn entführen? Und vor allem, warum?«


  »Wir haben eine mysteriöse Nachricht des Kidnappers gefunden«, erklärte ich. »Sie lautet: MIR REICHTS. STAN.«


  »Und was soll das bedeuten?«


  »Das wollte ich eigentlich Sie fragen. Möglicherweise eine gewisse Verärgerung über Santas Aufforderung, sich konstruktive Vorschläge zur Rettung des Weihnachtsfestes sonst wo hinzustecken?«


  Stanley entblößte seine Stiftzähne auf arrogante Weise. »Erstens würde ich meinen Namen niemals auf diese vulgäre Art verkürzen. Und zweitens: Der Alte wurde definitiv nicht entführt.«


  »Warum halten Sie das für ausgeschlossen?«


  »Wenn Sie meine Meinung wissen wollen: Der Kerl war fertig. Der berühmte Point of no Return, verstehen Sie? Nicht umsonst hat er diese Therapie gemacht. Ständig glaubte er, dass jemand ihm nach dem Leben trachtete. Er bildete sich ein, der Antichrist höchstpersönlich würde ihm Briefe schreiben, in denen er ihm sein baldiges Ableben in Aussicht stellte. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Der Antichrist?«


  Der Hase machte eine dieser Gesten, die zum Ausdruck bringen sollen, dass der, von dem man spricht, schon lange einen an der Klatsche hatte. »Bei Santa Klaus denken alle immer an unerschütterliche Vitalität, an Lebensbejahung pur. Aber ich versichere Ihnen: Das war nicht der Fall. Hatte ich schon erwähnt, dass der Weihnachtsmann früher ein Hase war?«


  »Was war das für eine Therapie, von der Sie sprachen?«


  »Nun, davon dürfte ich Ihnen streng genommen gar nichts erzählen.« Für einen Moment stellte sich Stanleys Verschwiegenheit tapfer seinem enormen Mitteilungsdrang entgegen, aber es war ein unfairer Kampf und er dauerte nicht lange. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich den Namen sogar irgendwo. Einen Augenblick…« Er trat an seinen Schreibtisch und kramte in einer Schublade. Schließlich kam er mit einer Visitenkarte zurück und reichte sie mir. »Zufällig hatte ich selbst schon einmal das Vergnügen, ihn kennenzulernen.«


  »Verstehe«, sagte ich. »Wir haben alle so unsere dunklen Seiten, was?«


  Der Osterhase fand das nicht komisch. »Am besten, Sie wenden sich mit Ihren Fragen an diesen Mann.«


  »Dr.Nougat, Seelenklempner. Hilfe bei chronischer Depression, Verfolgungsangst und Erektionsstörungen«, las ich, während ich hinausging. »Ich danke Ihnen.«


  »Mit mir kann man es ja machen«, beschwerte sich das Rentier, als ich den Schlitten bestieg. »Der Herr sitzt im Warmen, und ob man sich hier draußen in der Kälte den Tod holt, interessiert kein Schwein.«


  »Tut mir leid, dass es eine Weile gedauert hat«, sagte ich.


  »Geschenkt«, schnaubte Wallander.


  »Und wohin fahren wir jetzt?«, fragte Ringo und hauchte in seine Handflächen.


  Ich zeigte ihm die Visitenkarte.


  »Dr.Nougat«, las er und nickte. »Das ist oben im Nobelviertel.«


  »Dann nichts wie hin.«


  »Wieder jemand, dem wir auf den Zahn fühlen können«, freute sich der Halbelf.


  »Das Nobelviertel, na toll!«, stöhnte Wallander. »Das ist ja nur doppelt so weit wie zurück zum Hotel. Solche Nebensächlichkeiten können den Passagieren ja egal sein.«


  Der Schlitten setzte sich in Bewegung.


  »Nicht wir«, stellte ich richtig. »Ich werde allein zu ihm fahren.«


  Ringo war enttäuscht. »Wie soll ich dann die Befragungstechnik lernen?«


  »Das kommt später«, sagte ich. »Viel wichtiger ist die Spurensicherung am Tatort.«


  »Das habe ich doch schon gemacht.«


  »Bis jetzt haben wir aber noch keine brauchbare Spur.«


  Ringo schnappte ein und sprach nicht mehr mit mir, bis er vor der Bäckerei den Schlitten verließ.


  Das sogenannte Nobelviertel wirkte weniger idyllisch als das Gebiet um die Weihnachtsbäckerei herum, was daran lag, dass es hier kaum windschiefe Fachwerkhäuser gab. Stattdessen standen hier Protzbauten mit spiegelnden Fensterfronten, breiten Einfahrten und zwei Schlittengaragen nebeneinander. Wir stoppten vor einem hoch aufragenden roten Backsteinhaus, über dessen Eingangstür mit weithin leuchtenden Buchstaben Dr.Nougat, Seelenklempner zu lesen war. Ich spannte das Rentier ab, um neuerlichen Beschwerden vorzubeugen, und schlug ihm vor, sich ein wenig die Beine zu vertreten.


  »Die Beine vertreten.« Wallander gab ein geringschätziges Schnalzen von sich. »Haben Sie eine Ahnung, guter Mann.«


  Angesichts der bevorstehenden Feiertage herrschte in der Praxis Hochbetrieb. Im überfüllten Wartezimmer drängelten sich Weihnachtswesen aller Art, und an der Anmeldung musste man Schlange stehen.


  Die Sprechstundenhilfe war eine pummelige Weihnachtselfe mit übertrieben aufgeföhnten Flügeln auf dem Rücken, die mit lila Punkten besetzt waren. »Sie hatten einen Termin, Herr Fötus?«, fragte sie, nachdem ich meinen Namen genannt hatte.


  »Möbius.«


  »Antworten Sie bitte mit Ja oder Nein.«


  »Nein, keinen Termin. Ich möchte den Doktor lediglich sprechen.«


  »Ein Vorgespräch also«, nickte die Elfe. »Wenn Sie dann noch einen Moment im Wartezimmer Platz nehmen würden.«


  Meinen Einspruch überhörte sie, also fügte ich mich wohl oder übel.


  »Herr Fötus?«, gellte ihre Stimme einige Minuten später vom Tresen herüber. »Ich sehe hier gerade, dass Sie ja bereits beim Doktor in Behandlung sind. Vorzeitige Ejakulation, das sind doch Sie, oder nicht?«


  Gespannt auf meine Antwort, sahen die meisten Wartenden von ihren Zeitschriften auf.


  »Möbius«, beteuerte ich. »Mein Name ist Möbius, nicht Fötus.«


  Es dauerte fast hundert Minuten, bis ich aufgerufen wurde und ein Sprechzimmer betreten durfte, das im Vergleich zu dem vermieften Wartezimmer weitläufig und gemütlich wirkte.


  Der Arzt erhob sich von seinem Schreibtisch und kam auf mich zu. Seine etwas eckigen, mechanisch wirkenden Bewegungen erinnerten mich an jemanden, was ihm nicht entging.


  »Tja, das hätten Sie nicht erwartet, stimmt’s?«, sagte er mit einer hohen, öligen Stimme.


  Nougat hatte ein sonnengebräuntes Gesicht, trug eine braune Hose, ein schokofarbenes Jackett, darunter ein mahagonifarbenes Hemd. Er war offenkundig …


  »Eine Hohlfigur. Das dachten Sie doch gerade.«


  Hinter seinem Schreibtisch und gegenüber, zwischen den Fensteröffnungen, hingen Poster, die den männlichen und den weiblichen Körper in aufgeschnittenem Zustand zeigten – Profil und Querschnitt. Es waren komplett hohle Körper, bloße Formen, mal in Schokoladenbraun, mal in Weiß. Ein weiteres Schaubild gab Aufschluss über die Natur der Aluminiumverpackung und ihre vielfältigen Erscheinungsformen.


  »Also gut«, gab ich zu, »ein wenig überrascht bin ich tatsächlich.«


  »Tja, da sehen Sie mal«, grinste er und rieb sich amüsiert die Hände. »Dabei hätten Sie es streng genommen eigentlich sein müssen, wenn ich keine Hohlfigur wäre.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Glauben Sie mir«, erläuterte er, »zum Erforschen der Dinge, welche sich im Inneren eines Lebewesens befinden, sind Hohlfiguren auf besondere Weise prädestiniert. Weil sie objektiv sind, verstehen Sie? Sie sind hohl. Menschen zum Beispiel nicht. Menschen dagegen sind vollgestopft mit Komplexen, Phobien und Urängsten. Man könnte sie als hoffnungslos verkorkst bezeichnen, aber verkorkst wäre noch zu harmlos ausgedrückt. Sie sind wandelnde Zeitbomben. Das ist ungefähr so, als würden Sie einen Serienmörder als Therapeuten zulassen, weil er über praktische Erfahrung mit psychischen Defekten verfügt.«


  »Sie sind demnach der Ansicht, dass alle Menschen Serienmörder sind?«


  Er schmunzelte nachsichtig. »Ich werde Ihnen demonstrieren, wovon ich spreche, Herr Möbius. Nehmen wir zum Beispiel Sie.«


  »Mich?«


  »Sie sind ein Mensch und Menschen haben Probleme mit Hohlfiguren.«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Sie denken, dass Hohlfiguren dumm sind, beschränkt, nicht lernfähig. Nennen sie Hohlköpfe. Das Hohlsein ist für Sie ein Synonym für Dämlichkeit.«


  »Das mag für manche Menschen zutreffen«, räumte ich ein, »aber in meinem Falle kann ich Ihnen versichern, dass ich aufgeschlossen bin. Ich habe keinerlei Vorurteile.«


  »Haben Sie doch. Sie gestehen sie sich nur nicht ein.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Doch«, beharrte Nougat. »Sicher fragen Sie sich, woher ich das wissen will.«


  »Vielleicht wäre es nicht verkehrt, das zu erfahren.«


  »Es ist ganz einfach: Ihre Weigerung manifestiert sich darin, dass Sie es weit von sich weisen.«


  »Blödsinn!«, widersprach ich. »Ich weise es deswegen weit von mir, weil es nicht zutrifft.«


  Meine Logik entlockte ihm nur ein spöttisches Lachen. »Das denken Sie, weil Ihr Inneres Sie steuert. Machen Sie sich davon frei.«


  »Frei machen wovon?«


  »Scheuen Sie sich nicht. Benennen Sie endlich die Dinge so, wie sie sind.«


  »Aber ich sage Ihnen doch –«


  »Los, geben Sie es zu.«


  »Aber nur, weil Sie darauf bestehen.«


  »Ganz egal, warum. Geben Sie es zu.«


  »Also gut. Wenn Sie meinen. Ich gebe es zu.«


  »Na, sehen Sie!«, triumphierte er. »Ich hatte recht!«


  »Dann lassen Sie uns jetzt zu Santa Klaus kommen.«


  »Santa Klaus?«


  »Er ist Ihr Patient. Sicher werden Sie einwenden, es gibt so etwas wie eine Schweigepflicht, aber…«


  »Schweigepflicht? Also nein, so arbeite ich grundsätzlich nicht. Was wollen Sie über ihn wissen?«


  »Stanley, der Osterhase, hatte den Eindruck, dass Santa Klaus fertig sei, am Point of no Return, wie er sich ausdrückte. Er habe Drohbriefe von einem gewissen Antichristen erhalten.«


  »Das ist sein inneres Selbst«, versicherte der Psychiater. »Das Gegenprinzip zur eigenen Persönlichkeit. In jedem von uns gibt es einen Antichristen.«


  »Aber wir bekommen keine Briefe von ihm. So wie Santa Klaus.«


  »Nun ja, die Tatsache, dass er Briefe bekommt, spricht wohl stark für die These, dass sein Antichrist eine konkrete, wirkliche Person ist.«


  »Und die wäre?«


  »Na wer wohl? Santa Klaus.«


  »Moment«, wunderte ich mich. »Ich verstehe nicht ganz…«


  »Eine gespaltene Persönlichkeit, das ist des Rätsels Lösung! Ein Mensch spaltet sich in zwei auf, die voneinander nichts wissen. In meiner langjährigen Berufspraxis habe ich schon so manches erlebt. Persönlichkeitshälften, die einander Briefe oder E-Mails schreiben, lange Telefongespräche führen oder in einer gleichgeschlechtlichen Beziehung zusammenleben. Manche dritteln sich sogar. Nehmen Sie die Heiligen Drei Könige.«


  »Worauf meine Frage eigentlich abzielte: Wie erklären Sie sich das Verschwinden Ihres Patienten? Was könnte mit ihm geschehen sein?«


  Nougat öffnete den Mund und starrte mich mit großen Augen an. »Was sagen Sie da? Er ist verschwunden?«


  »Sie haben doch von der Explosion der Weihnachtsbäckerei gehört.«


  »Selbstverständlich, wie auch nicht? Aber es hieß doch, dass er dabei zu Tode gekommen ist.«


  »Das war sein Double. Ein gewisser Hoffschulte.«


  »Das ist ja…« Der Schokoladenpsychologe nickte bedächtig und nahm sich Zeit für seine Antwort. »Nun, ich würde sagen, dass jemand Santa Klaus nach dem Leben trachtet.«


  Er deutete mit dem Finger auf mich. »Ganz genauso wird es sein. Und zwar handelt es sich um jemanden, der ihm Böses will.«


  Ich konnte es nicht glauben: Sollte ich wegen dieser Information fast zwei Stunden gewartet haben?


  Die Sprechstundenhilfe schaute zur Tür herein. »Herr Doktor, der Erzengel ist in der Leitung und braucht dringend Ihren Rat. Sie wissen schon, wegen der Flugangst.«


  Nougat nahm den Hörer und begann ein endloses Gespräch. Ich stand auf, meine Sitzung war wohl beendet.


  Die gepunktete Elfe erkannte mich wieder und zwinkerte mir zu: »Na, Herr Fötus, wie steht’s? Klappt es schon besser mit dem Einhalten?«


  »Möbius«, erwiderte ich matt.


  Als ich die Praxis verlassen hatte, fand ich den Schlitten leer vor. Wallander hatte sich also doch die Beine vertreten. Kein Wunder – fast zwei Stunden in der Kälte zu stehen, konnte niemand von ihm verlangen. Nur, wo steckte der Kerl jetzt, wo ich ihn brauchte?


  Ich hatte leider keinen blassen Schimmer, wie man aus dem Nobelviertel zurück zum Hotel gelangte. Eine Weile irrte ich ziellos umher, aber schließlich gab ich auf und stoppte einen näherkommenden unbemannten Schlitten. »Einmal zum Hotel Tochter Zion«, sagte ich.


  Das Zugrentier, aus dessen linkem Mundwinkel eine Kippe baumelte, musterte mich kurz. »Das macht vier Schokotaler.«


  Ich holte mein Portemonnaie hervor. »Ich habe leider nur Euro«, sagte ich. »Die sind sogar viel mehr wert.«


  »Euro nehme ich nicht.« Der tierische Taxifahrer ließ die Fluppe qualmen.


  »Also gut. Dann fahren Sie mich zum Hotel und ich wechsle dort das Geld.«


  »Halten Sie mich für einen Anfänger? Auf solche uralten Tricks falle ich nicht herein.« Damit gab er Gas. Ich sah den Schlitten im malerischen Schneetreiben verschwinden, hörte, wie seine Glöckchen immer leiser wurden und verwünschte Wallanders mimosenhafte Art, sich für eingebildete Kränkungen zu rächen. Außerdem fluchte ich, weil meine Zehen allmählich einfroren und ich die Handschuhe im Hotel gelassen hatte. Falls man diesem Fest der lausigen Affenkälte und der allgegenwärtigen Nässe auch nur irgendetwas Positives abgewinnen wollte, dann nur auf dem Weg, dass man es lieber heute als morgen ins sonnige Frühjahr verlegte, so wie es Stanley, der Osterhase, forderte.


  »He, Menschlein!«, flötete eine helle, engelsgleiche Stimme. »So ganz allein unterwegs?«


  Ein Schlitten, der prachtvoll silbern glänzte, hielt auf meiner Höhe. Zwei Feen räkelten sich darauf, eine wunderschöner als die andere in ihren seidenen Gewändern.


  »Könnt ihr mir vielleicht sagen, wie ich zum Hotel Tochter Zion komme?«, rief ich.


  »Noch viel mehr als das«, hauchte die Stimme der anderen. »Steig nur auf, wir bringen dich hin.«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich kletterte hinauf, der Schlitten setzte sich in Bewegung und wir kuschelten uns zu dritt auf die Rückbank des Schlittens, sodass mir schnell wärmer wurde. Angeregt plauderten wir über dies und jenes und eine der beiden erkundigte sich, ob ich heute Abend schon etwas vorhätte und was ich von einem romantischen Date hielte. Natürlich achtete ich nicht darauf, wohin wir fuhren, ich kannte mich ja sowieso nicht aus. Als der Schlitten ziemlich abrupt hielt, konnten wir überall sein. Nur nicht vor meinem Hotel.


  »Danke, Mädels, gute Arbeit!«, ließ sich eine kratzende, kein bisschen engelsgleiche Stimme vernehmen, worauf die beiden Schönheiten lächelnd davonschwebten.


  Der Schlitten stand mitten auf der Straße, die Schneeflocken rieselten auf die übliche liebliche Weise, nur dass die Gegend nicht lieblich wirkte. Die Schneedecke sah schäbig und grau aus, die Fachwerkhäuser waren Ruinen, die Lichterketten flackerten nervös und aus den Gullis stieg übel riechender Dampf.


  Ich stieg aus.


  »Tja, wie’s aussieht, sind Sie nun mächtig weit ab vom Schuss.« Der mit der kratzenden Stimme war ein Nussknacker in einer fleckigen feuerroten Uniform und einer Schirmmütze auf dem Kopf, die an einen südamerikanischen Commandante erinnerte. Er mochte gut einen Kopf kleiner sein als ich, dafür war er stämmig wie eine Tonne und verfügte über einen Respekt einflößenden Kiefer, der sicher auch Knochen zermalmen konnte. Zehn von seiner Sorte standen ein wenig abseits, als warteten sie auf sein Kommando. »Da haben Sie aber Glück, mein Freund, dass Sie ausgerechnet an den guten alten Sergeant Pepper geraten sind, was?«


  »Wo ist das Hotel?«, fragte ich.


  »Tja, ein Hotel gibt’s hier weit und breit nicht. Nur einen Puff. Die Feen sind einsame Spitze, kann ich Ihnen sagen.«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Immer mit der Ruhe. Ich bin hier, um Sie zu beschützen.«


  »Ich brauche keinen Schutz, Sergeant.«


  Der Nussknacker machte einen hölzernen Schritt auf mich zu. »Und ich sage Ihnen, Sie brauchen welchen. Sehen Sie sich diese Gegend doch an. Was haben Sie überhaupt hier verloren, Sie Weichei?«


  »Sie haben mich doch mithilfe Ihrer weiblichen Köder verschleppt.«


  »Und wo haben die Mädels Sie aufgegabelt?«


  »Drüben im bewohnten Teil der Stadt. Ich bin auf der Suche nach dem Weihnachtsmann.«


  »Dem Weihnachtsmann!« Der Nussknacker bekam große Augen. »Den können Sie vergessen. Darf man fragen, weshalb Sie ihn suchen?«


  »Weihnachten steht vor der Tür und er wurde entführt.«


  Der Sergeant schüttelte den Kopf, dabei quietschte eins seiner Gelenke unangenehm. »Erstens«, sagte er, »steht Weihnachten nicht vor der Tür. Es ist abgeblasen. Und was den Weihnachtsmann angeht, da brauchen Sie nicht weiter zu suchen – was, Männer?« Er wandte sich zu seinen Kumpel um und hob seinen hölzernen Arm wie ein Dirigent.


  »Der Weihnachtsmann ist tot! Der Weihnachtsmann ist tot!«, skandierten die Nussknacker im einstudierten Rhythmus. »Es lebe Ruprecht der Knecht!«


  »Ruprecht der Knecht?«, fragte ich. »Wer ist das?«


  »Unser Revolutionsführer, der das weihnachtliche Proletariat aus der Knechtschaft befreit.«


  »Tod dem Weihnachtsmann!«, brüllte Sergeant Peppers Horde. »Nieder mit dem Monopol der Getränkekonzerne!«


  »Wie Sie eindrucksvoll hören, helfen Ihnen Ihre Verbindungen zum Establishment hier nicht weiter«, erklärte Pepper. »Und das ist genau der Grund, mein Freund, weshalb Sie Schutz brauchen. Schutz, den wir Ihnen bieten können.« Er rückte mir auf die Pelle und die anderen taten es ihm gleich. »Santa Klaus’ Gefolgschaft ist ohne Führung und steht mit dem Rücken zur Wand«, raunte der Sergeant. »Sein Regime zuckt im Todeskampf. Also springen Sie ab, solange es noch geht!«


  Mir war natürlich klar, dass sein Angebot nicht wirklich freundlich gemeint war. Im Angesicht der gewaltigen Unterkiefer, die bedrohlich mahlten, kam mir aber der Gedanke, dass ich dennoch nicht in der Situation war, es abzulehnen. »Na schön«, sagte ich. »Dann beschützen Sie mich eben.«


  Er grinste breit. »Das ist nicht umsonst.«


  »Tut mir leid, aber ich habe keinen einzigen Schokotaler.«


  »Scheiß auf die Schokotaler! Wer redet denn davon, zum Teufel! Ich will harte Euros.«


  »Euros und hart«, spottete ich. »Sie Träumer…« Ich zog mein Portemonnaie hervor, er riss es mir aus der Hand und wühlte darin herum.


  »Lausige hundertfünfzig«, brummte Sergeant Pepper unzufrieden, nahm die Scheine und gab mir die geplünderte Börse zurück. »Ich bringe Sie ins Hotel. Dort können Sie mir den Rest geben.«


  »Welchen Rest?«


  »Sagen wir: noch mal das Gleiche. Für den Anfang.«


  »Für den Anfang?«


  »He, Mann!«, ärgerte er sich. »Soll ich die Kohle lieber im Lastschriftverfahren einziehen, oder was?«


  »Ehrlich gesagt, wäre mir das lieber.«


  »Wie Sie wollen, Klugscheißer.« Der Sergeant bemühte sich um eine einschüchternde Pose, aber dieses Mal wich ich nicht zurück. Mit Erfolg – er schien plötzlich den Spaß an seinem Spiel zu verlieren. »In diesem Fall ist der Transfer zum Hotel natürlich nicht inbegriffen«, knurrte er. »Kommt, Jungs! Abmarsch!«


  Damit rückte die Nussknackerkompanie ab und ließ mich in der trostlosen Gegend ohne einen Cent in der Tasche zurück.


  Es war gegen zwanzig Uhr, als ich völlig durchgefroren nach einem endlosen Fußmarsch kreuz und quer durch die Stadt das Foyer des Tochter Zion betrat. Ich ging auf mein Zimmer, nahm ein heißes Bad, um meine Gliedmaßen wieder aufzutauen, und begab mich anschließend in den Speisesaal, wo es zum Abendessen gestopfte Weihnachtsgans gab. Ich hielt mich an das Salatbüfett. Ringo ließ sich nicht blicken, offenbar nahm er es mir immer noch übel, dass ich bei Nougat seine Wo-waren-Sie-denn-gestern-Abend-Nummer nicht hatte riskieren wollen.


  Um den restlichen Abend nicht einsam in meinem Bett verbringen zu müssen, suchte ich das Bistro des Fitnesscenters auf.


  Es war still geworden, die Schwitzmaschinen standen verwaist da und die Bar war in schummeriges Licht getaucht, das von ein paar Teelichtern ausging. Aber es gab noch eine andere Lichtquelle, die ein rötliches Leuchten verursachte, an einem der letzten Tische: die Nase Rudolphs, des Rentiers.


  Er hatte mich auch bemerkt und hob sein Glas. »Hey!«, grüßte er.


  »Hey«, sagte ich, holte mir ein Bier und gesellte mich zu ihm.


  »Na, wie steht’s? Irgendwelche Hinweise, wo der Chef sich aufhält?«


  »Bisher versuche ich noch herauszufinden, warum und auf welche Weise er verschwunden ist«, erklärte ich. »Vor allem wundert mich doch, dass es recht wenige hier gibt, die ihm eine Träne nachweinen. Ringo, der Halbelf, hält ihn für einen unverbesserlichen Macho, der Osterhase nennt ihn einen ausgebrannten alten Mann mit Verfolgungswahn und sein Psychiater ist der Ansicht, dass Santa Klaus eine gespaltene Persönlichkeit besitzt. Damit aber noch nicht genug: Auf den Straßen dieser Stadt marodieren Horden von paramilitärisch organisierten Nussknackern, die das Ende des Weihnachtsmannes ausrufen.«


  »Sergeant Pepper, was?« Rudolph zog eine breite Grimasse. »Den haben Sie also auch schon kennengelernt.«


  »Ehrlich gesagt, frage ich mich, ob es nicht besser wäre, wenn ihr hier ohne Santa Klaus weitermacht.«


  »Blödsinn«, meinte er. »Das ist keine Lösung. Unter keinen Umständen.«


  »Warum?«


  »That’s Business«, sagte der Rotnasige. »Ohne einen Weihnachtsmann bricht alles zusammen. Das ist sogar dem großen Revolutionsführer klar. Aber davon einmal abgesehen«, Rudolph hob sein Glas, »irren sich alle, die Santa Klaus vorschnell zum Psychopathen abstempeln.«


  »Sie kennen ihn besser?«


  »Ja, man kann sagen, dass ich einen ganz guten Draht zu dem alten Herrn habe. In letzter Zeit ist er zwar merkwürdig gewesen, aber dass er sie nicht mehr alle hat, davon kann keine Rede sein.« Rudolph ging zur Bar und tauschte sein leeres Glas gegen ein volles aus. »Santa Klaus ist ein großer Mann, der richtige auf diesem Platz«, sagte er, nachdem er sich wieder zu mir gesetzt hatte. »Er hätte auch Staatsmann sein können, aber was ist schon die Führung einer Nation gegen den Rang des Weihnachtsmannes? Glauben Sie im Ernst, dass ein Mann, der nicht mehr ganz richtig im Kopf ist, sich so entscheiden würde?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Wenn Sie mich fragen, Herr Möbius, Santa Klaus hat es schon lange geahnt.«


  »Geahnt? Was?«


  »›Rudolph‹, hat er gesagt, ›alle Großen dieser Welt werden beneidet. Dem Weihnachtsmann geht es nicht anders. Er ist ganz oben. Alle bewundern ihn und er hat freien Zugang zu jedem Schornstein auf dieser Welt. Eines Tages – es ist nur eine Frage der Zeit – werden die Neider aus ihren Löchern kriechen. Sie warten nur darauf, etwas zu finden, irgendwas, mit dem sie den Untadeligen zu Fall bringen können. Es muss ja nichts Großes sein. Nur eine Winzigkeit, ein kleines, schäbiges Geheimnis.‹«


  »Aber wenn es da ein kleines schäbiges Geheimnis gibt, kann man ihn denn dann wirklich als untadelig bezeichnen?«


  »Wieso nicht?«, sagte Rudolph und richtete sein rotes Riechorgan auf mich. »Haben Sie etwa keine Leichen im Keller?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Die werden alle vier Wochen von der Müllabfuhr abgeholt.«


  »Eins steht fest: Wir beide, Santa Klaus und ich, gehören der gleichen Art an.«


  Skeptisch musterte ich das braune Rentier mit seinem beachtlichen Geweih. Ab einer gewissen Anzahl von Drinks, vermutete ich, nahm man es mit der Beantwortung zoologischer Fragen nicht mehr so genau.


  »Einer aussterbenden Art. Wir gehören zum altmodischen Weihnachten, verstehen Sie?«


  »Sie meinen doch nicht etwa die Tage, als der Hase noch die Geschenke brachte?«


  »Quatsch!« Rudolph schnaufte verächtlich. »Dem Weihnachten der andächtigen Vorfreude, der frommen Lieder und der Hirten auf dem Felde. Kapieren Sie das nicht? Diese Zeit ist vorüber und wir haben es nicht gemerkt. Heutzutage gibt es alles nur noch im großen Stil. Tonnen von Weihnachtsgebäck, Armeen von Hohlfiguren, die am Fließband hergestellt werden.« Er hob sein Glas. »Die Schlittencrew, das war damals eine eingeschworene Gemeinschaft. Da stand jeder für jeden ein. Aber heute – sehen Sie sich doch mein Team an: Thor, dieses junge Grünhorn. Er will nach oben, wer kann ihm das verdenken? Ehrgeiz und Ellbogen – das ist alles, was heutzutage noch zählt.«


  »So wie auch bei seinem Nebenbuhler, diesem Heyerdahl, nicht wahr?«


  Rudolph ließ einen fahren. »Ein Blender. Der hat nichts auf dem Kasten. Aber weil sein Papa eine große Nummer im IOC ist, wird er es wohl noch weit bringen. Na dann, herzlichen Glückwunsch und fröhliche Weihnachten! Mir reicht’s, kann ich nur sagen.«


  »Mir reicht’s?«, fragte ich nach. »Was meinen Sie damit?«


  Bevor er antworten konnte, vibrierte mein Telefon. Es war Tatjana. »Was gibt’s denn so Wichtiges?«, fragte ich.


  »Können wir uns treffen? Ich muss mit dir reden.«


  »Tatjana, das haben wir doch gerade erst…«


  »Es ist dringend. Ich brauche deinen Rat.«


  »Momentan ist es schlecht. Ich bin an einer Sache dran, die kostet ziemlich viel Zeit, weißt du?«


  »Nur eine schlappe Stunde, mehr nicht. Das wird doch wohl gehen. Kai, bist du noch dran?«


  »Hör zu, wir können uns nicht so einfach treffen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich nicht wüsste, wo. Verstehst du, ich weiß selbst nicht genau, wo ich momentan bin.«


  »Das weißt du nicht?«


  »Es hängt mit meinem Auftrag zusammen.«


  »Hast du eine Neue?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich frage nur so. Hast du eine? Du kannst es mir ruhig sagen.«


  »Blödsinn. Außerdem, wenn es so wäre, ginge es dich absolut nichts an.«


  »Aber wieso können wir uns dann nicht treffen?«


  »Na schön«, resignierte ich. »Warte morgen Abend an der Rezeption des Hotels Tochter Zion. Sagen wir um neun. Ich hole dich ab.«


  Ich steckte mein Handy wieder weg. Rudolph hatte den Augenblick genutzt und sich noch etwas zu trinken geholt. Sein seltsam leerer Blick versuchte mich zu erfassen, rutschte aber immer wieder seitlich weg. »He, wie wär’s mit noch einem?«, forderte er mich auf.


  »Tut mir leid, ich muss passen.« Ich ging zum Tresen, um zu zahlen, dann drehte ich mich noch einmal um. »Rudolph«, sagte ich. »Da ist noch was. Mein neuer Assistent, dieser Ringo, der ist ein Halbelf, nicht wahr?«


  Das Rentier nickte. »Allerdings. Das lässt sich wohl nicht abstreiten.«


  »Hatten Sie mir nicht erklärt, dass zwischen Menschen und Elfen nichts laufen könne?«


  Rudolphs Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, das von einem spontanen Rülpser vertrieben wurde. »Hatte ich das?«


  Noch vier Tage bis Heiligabend


  In der Nacht träumte ich, wieder zu Hause in meiner Wohnung zu sein. Ich wachte auf, weil mir plötzlich eingefallen war, dass ich mir schon seit Tagen vorgenommen hatte, die Reifen meines Fahrrads aufzupumpen. Also kämpfte ich mich aus dem Bett, schnappte mir die Luftpumpe und tappte hinunter in den Keller. Da unten war aber kein Rad. Dafür lag etwas in der Ecke: eine Leiche.


  Es stimmte also doch. Ich hatte eine Leiche im Keller! Vorsichtig trat ich näher und bemerkte, dass der Tote eine rote Bommelmütze trug. Und dann schlug er auf einmal die Augen auf und setzte sich aufrecht: »He, du Hohlkopf«, knurrte er mich an. »Hast du nicht irgendeinen Job für mich? Im Baumarkt an der Kasse sitzen wäre gut. Oder Post austragen. Hauptsache, es ist eine Herausforderung.«


  Als ich morgens aufstand, war mir eine Idee gekommen.


  Am Frühstückstisch traf ich Ringo, der sich gerade über ein Rührei mit Schinken hermachte.


  »Ach, wo gibt’s das denn?«, erkundigte ich mich interessiert.


  »In der Küche«, antwortete er.


  »Ich dachte, hier kriegt man nur Süßkram.«


  »Ganz einfach: Du musst sagen, du wärest Weihnachtsallergiker. Dann kriegst du das Ostermenü.«


  »Tut mir leid wegen gestern«, sagte ich. »Aber es ergibt sich sicher noch eine Gelegenheit für dich, Zeugen zu befragen.«


  »Schon gut, abgesehen davon bin ich auch kein Ermittler, sondern Schlagzeuger.« Er schob mir ein Blatt Papier zu. »Das hab ich gestern recherchiert.«


  »Was ist das?«


  »Eine Liste der Beschenkten, die Santa Klaus im letzten Jahr aufgesucht hat. Ich hab mir gedacht, vielleicht hat er vom Schornstein aus etwas gesehen, was er nicht sehen sollte. Eine Verschwörung oder so. Da ist so ziemlich alles dabei«, sein Finger fuhr die Liste entlang. »Spitzenpolitiker, Investmentbanker, russische Mafia…«


  »Gute Idee«, lobte ich. »Ich werde die Namen sobald wie möglich durchgehen.«


  »Was liegt heute an?«


  »Wir werden einen Blick in seinen Keller werfen. Vielleicht gibt es dort den einen oder anderen Hinweis.«


  »Wessen Keller?«


  »Den von Santa Klaus.«


  Ringo wunderte sich. »Aber der befindet sich am Nordpol. Da sind wir stundenlang unterwegs.«


  »Ist das ein Problem?«


  »Nein.« Er kratzte sich am Kopf. »Nur werden wir so leicht kein Rentier bekommen.«


  Er sollte recht behalten. Alle, die wir fragten, redeten sich mit saisonbedingter Formschwäche oder Terminnot heraus. Am Schluss blieb uns keine andere Wahl, als Wallander zu bitten.


  »Klar«, sagte der und seine Mundwinkel rutschten ins Bodenlose. »Für so etwas bin ich immer gut genug, was? Was hältst du von einer kleinen Sonderschicht, Wallander? Die anderen Rentiere brauchen ihren Schlaf, also fragen wir dich.«


  »Sollten wir uns lieber nach einer anderen Spezies als Zugtier umsehen?«, schlug ich vor. »Eine Giraffe ist vielleicht noch zu haben.«


  »Ach, wie nett!«, giftete das Rentier. »Nennt man das neuerdings Dankbarkeit?«


  Ringo meinte, da wir ihn bereits gefragt hätten, könnten wir nicht wieder abspringen. Trotzdem hätten wir das wohl besser getan. Kurz nachdem wir gestartet waren, brach das Rentier endlose Verhandlungen über die Route vom Zaun: Die schnellste Strecke zum Nordpol führte nach Norwegen hinauf über das Nordkap, aber Wallander bestand auf der amerikanischen Ostküste, weil er schon immer über Manhattan bei Nacht hatte hinweggaloppieren wollen. Um des lieben Friedens willen gaben wir nach.


  Unterwegs hatten wir viel Zeit, uns zu unterhalten. Der eisige Wind pfiff uns um die Nasen und man musste schreien, um sich verständlich zu machen. Ringo erzählte von seinen Plänen, Schlagzeuger zu werden. Jedoch glaubte er nicht daran, dass er es jemals zu Ruhm brachte. »Es liegt gar nicht am fehlenden Talent«, brüllte er mutlos, »sondern daran, dass ich weder noch bin.«


  »Weder noch? Was soll das heißen?«


  »Weder Mensch noch Elf. Ein Halbelf. Du bist so was wie eine halbe Portion. Gehörst nicht dazu.«


  »Kopf hoch!«, ermutigte ich ihn. »Sieh es doch mal so: Du bist nicht weder noch, sondern sowohl als auch. Von beidem etwas. Das ist eine Chance, kein Handicap.«


  »Weißt du, wie ich früher in der Schule hieß? Fünfkommafünf. ›Wie originell‹, hat meine Mutter gesagt. ›Wenn ich erfahren sollte, dass einer von euch meinen Jungen so genannt hat, dann knöpfe ich ihn mir persönlich vor.‹«


  »Das hat die anderen sicher beeindruckt?«


  »Und wie.« Ringo grinste bitter. »Von da an sagten sie Zehnuhrdreißig zu mir.«


  Mehr als eine Stunde lang überflogen wir eine blanke weiße Einöde, in der es nichts zu sehen gab. Keine Tiere, keine Vegetation und schon gar keine Bewohner. Ich ruinierte mir die Augen, indem ich in diese Schneewüste starrte, bis es mir so vorkam, als sei da etwas. Ich machte einen winzigen schwarzen Punkt im weißen Nichts aus, es konnte ein Insekt sein, eine Schabe oder eine Kellerassel. Beim Näherkommen wuchs das Insekt immer weiter und entpuppte sich schließlich als Haus mit Vorgarten.


  »Wir sind da«, sagte Ringo überflüssigerweise.


  Wallander stöhnte vernehmlich über Rückenbeschwerden und der Schlitten setzte zur Landung an.


  »Nicht gerade zentral gelegen«, meinte ich. »Was macht man denn, wenn man hier abends noch ausgehen will?«


  »Sicher, die Anbindung lässt zu wünschen übrig«, räumte Ringo ein. »Dafür gibt es niemanden, der sich über Lärmbelästigung beschwert.«


  Wir stiegen aus. So hatte ich mir Santa Klaus’ märchenumwobene Behausung nicht vorgestellt. In meiner Fantasie war es entweder eine schlichte Holzfällerhütte gewesen mit einem Kamin, in dem ein wohliges menschheitserwärmendes Feuer prasselte, oder aber ein Luxusdomizil der Extraklasse mit Fußbodenheizung, Golfplatz, tropischem Swimmingpool, Wellnesstrakt und Tiefgarage. Nun stand ich vor einem schlichten Reihenhaus, das einsam und verlassen in der arktischen Eiswüste aufragte. Das Wohnzimmerfenster im Erdgeschoss zierten künstliche Topfblumen, Petunien und Zierspargel, im Fenster darüber funkelte ein weihnachtliches Mobile mit Engeln aus Goldpapier und zwei Strohsterne klebten an der Scheibe. Der karge Vorgarten bestand aus einer umzäunten Eisfläche. Pflanzen gab es keine, wie denn auch, bei zweistelligen Minustemperaturen. Ich sah nur ein Warnschild, das einen rot durchgestrichenen kackenden Hund zeigte, und am Rand, mit einem weiten Blick auf die Umgebung, eine Kinderschaukel.


  »Sieh mal an«, meinte Ringo, der über den Jägerzaun gestiegen war. »Die hat er also immer noch nicht abgebaut.« Er gab der Schaukel einen Schubs, worauf sie quietschend hin- und herschwang.


  »Schon mal darauf gesessen?«, erkundigte ich mich.


  »So manches Mal.« Er nickte. »Ich bin hier aufgewachsen. Bis zu meinem siebten Lebensjahr war ich der Meinung, dass Santa Klaus mein Papa sei.«


  Die Haustür war verschlossen, aber für Ringo stellte das kein Problem dar. Er angelte den Schlüssel unter einem Eisblock hervor, der an der Hauswand lehnte.


  Wir traten ein und standen in einem engen Flur. Auf der rechten Seite führte eine steile Holztreppe ins erste Stockwerk. Auf der dritten Stufe lag eine Ansichtskarte, die einen traumhaften Palmenstrand zeigte. Das Wetter ist fantastisch. Man kann vom Hotel aus direkt aufs Meer schauen, stand auf der Rückseite. Wie geht es dir? Ich kann es gar nicht mehr erwarten, dass es Weihnachten wird! S.


  »Die wurde erst vor fünf Tagen abgestempelt«, sagte ich.


  »Ob er sie schon gelesen hat?«, fragte sich Ringo.


  »Glaubst du, die Karte hat es aus eigener Kraft bis zur dritten Treppenstufe geschafft?« Ich steckte sie in meine Jackentasche. »Man muss davon ausgehen, dass er kürzlich noch hier gewesen ist.« Mit den Händen in den Taschen sah ich mich ein wenig um. »Was hat dich auf die Idee gebracht, Santa Klaus sei dein Vater?«


  Ringo zuckte mit den Schultern. »Er und Eloise haben sich dauernd gestritten. Wahrscheinlich habe ich sie deswegen für Papa und Mama gehalten.«


  »Worüber haben sie denn gestritten?«


  »Nachdem sie mich bekommen hatte, hat er sie hier aufgenommen. ›Der Mann ist das schlechte Gewissen in Person‹, hat sie später gesagt.«


  »Schlechtes Gewissen? Weswegen?«


  »Mein wirklicher Papa ist ein Schönling, den sie in Salerno aufgegabelt hat. Ich habe ihn nie kennengelernt. Damals wollte sie mit ihm zusammenziehen, aber dann, von heute auf morgen, hat er sich verdrückt. Meine Mutter behauptet, Santa hätte seine Hände im Spiel gehabt.«


  »Wie das?«


  »Er hat dem Italiener ein Geschenk gemacht, das man nicht ablehnen kann.«


  »Wie hast du erfahren, dass Santa nicht dein Papa ist?«


  »Wie gesagt, sie hatten sich ständig in der Wolle und einmal habe ich mir aus einer bloßen Laune heraus nicht die Ohren zugehalten. ›Wenn da nichts war‹, hat Mama ihm an den Kopf geworfen, ›warum hast du mich und den kleinen Stinker hier aufgenommen? Sag mir, warum du das getan hast!‹ – ›Ich bin der Weihnachtsmann. Tätige Nächstenliebe und Hilfsbereitschaft – das sind für mich Fingerübungen.‹ – ›Quatsch, lüg dir doch nicht in die Tasche! Hier geht es nicht um Nächstenliebe!‹ – ›Ach nein? Worum geht’s denn dann?‹ – ›Warum ist es dir so verdammt wichtig, alle Menschen mit deinen scheißguten Taten zu beglücken? Und wieso spielst du dem Jungen den Daddy vor?‹«


  »Was hat er geantwortet?«


  »›Ich habe meine Gründe‹, hat er gesagt. Als gäbe es da wer weiß was für ein Geheimnis.«


  Wir stiegen die Treppe in das erste Stockwerk hinauf. Ringos Kinderzimmer war ein enger, schlauchförmiger Raum mit einem Bett und einem kleinen Schreibtisch, auf dem sich ein grellbunter Kindercomputer befand. Neben einem Regal mit Kinderbüchern hing ein Poster, das einen breit grinsenden Santa Klaus zeigte, der eine Coladose in die Kamera hielt.


  »Tja, damals war er mein Ein und Alles«, seufzte Ringo. »Mir war eben noch nicht klar, dass ich zum Schlagzeuger geboren bin. Weihnachtsmann ist so ziemlich das Letzte, was ich werden will.«


  Die rote Bommelmütze auf dem Foto brachte mir meinen Traum von letzter Nacht in Erinnerung. Den mit der Leiche, die plötzlich aufgewacht war. »Ich würde gern noch einen Blick in den Keller werfen«, sagte ich und trat den Rückweg ins Erdgeschoss an.


  »Den Keller?« Der Elf kam mir nach. »Hier gibt es nur zwei Meter dickes Eis. Darunter ist das Nordpolarmeer. Zwölfhundert Meter tief.«


  Unter der Treppe fand ich doch eine Tür. Dahinter verbarg sich aber nur ein Wandschrank, kein Keller. Er war leer bis auf eine Weihnachtsmann-Ersatzgarnitur – roter Mantel, rote Hose, schwarze Stiefel und rote Mütze – und ein rot eingebundenes Buch, das auf der Ablage darüber lag. Die Kladde war mit einer Schnalle verschlossen, aber ich konnte sie ohne Schlüssel öffnen.


  Unter der gedruckten Zeile Dieses Tagebuch gehört: stand in unleserlicher Handschrift Sinta Klaas.


  »Das ist sein eigentlicher Name«, erklärte Ringo, der neben mir stand. »Sinta Klaas. Der Weihnachtsmann stammt nämlich aus ’s-Hertogenbosch. Das liegt in Holland.«


  »So wie Thor«, nickte ich nachdenklich. »Der heißt mit wirklichem Namen Huntelaar und kommt aus Utrecht.«


  »Glaubst du, das Ren hat etwas mit Santas Entführung zu tun?«


  »Wir sollten uns auf jeden Fall noch einmal mit Thor unterhalten.«


  Jemand böllerte von außen gegen die Tür, ich öffnete. Vor mir stand Wallander. In seinen buschigen Augenbrauen sammelten sich Schneeflocken. »Wenn die Herren Kriminalisten allmählich zum Schluss ihrer Konversation kommen würden«, brummte er vorwurfsvoll. »Dann könnten wir nämlich starten, bevor der Schlitten endgültig eingefroren ist.«


  Auf dem Rückweg hatten wir heftigen Gegenwind und kamen nur noch halb so schnell voran. Der Schnee traf uns fast waagrecht ins Gesicht und ließ die Lippen einfrieren. Wallanders Laune fiel auf den absoluten Nullpunkt. Er schniefte und behauptete, sich beim Warten eine Erkältung zugezogen zu haben. Ohne uns um Erlaubnis zu fragen, legte er auf Neufundland einen Zwischenstopp ein, um Nasentropfen zu besorgen. Wieder unterwegs, setzte ich mich auf die Rückbank, mit dem Rücken zum Fahrtwind, und nahm mir Santa Klaus’ Tagebuch vor. Immer wenn ich aufsah, bemerkte ich weit hinter uns ein seltsames Flackern wie von einer Birne mit Wackelkontakt.


  »Was ist das wohl für ein Licht da drüben?«, fragte ich Ringo. »Es folgt uns seit einiger Zeit.«


  Er sah sich um und starrte in die Dunkelheit. »Sieht aus wie ein Schlitten.«


  »Der fährt genauso schnell wie wir.«


  »Schneller«, meinte Ringo. »Er holt auf.«


  »Glaubst du, da will jemand was von uns?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Der Weihnachtsmann ist in dieser Gegend schon oft überfallen worden. In den letzten Jahren ist er nie ohne ein Gewehr unter dem Sitz losgefahren.«


  »Leider haben wir kein Gewehr.«


  Ringo blinzelte und deutete mit dem Finger in Richtung des Lichts. »Ich glaube, jetzt sind es schon zwei Schlitten. Oder drei.« Er rüttelte am Zügel. »Geht’s nicht ein bisschen schneller?«


  Wallander schnaufte. »Ich hetze mir die verdammte Zunge aus dem Leib und den Herren ist das nicht schnell genug.«


  »Nun machen Sie aber mal!«, rief ich ärgerlich. »Wenn wir nicht Gas geben, sind wir geliefert!«


  »Ach, sieh an«, schnaubte das Rentier hämisch. »Die ganze Zeit wird man nicht beachtet und dann heißt es plötzlich: Mach schneller, Wallander! Von dir hängt jetzt alles ab, lieber Wallander. Denn nur du kannst uns den Arsch retten!«


  Trotzdem schien Wallander einen Zahn zuzulegen.
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  Der Schlitten fliegt durch die Nacht. Der Himmel ist klar, über uns funkeln Mond und Sterne und unten auf Erden die Lichter der Städte und Dörfer. Was für ein grandioser Anblick! Die Menschen sind umgeben von all diesem wundersamen Funkeln und Blinken und wissen es nicht zu schätzen.


  »Das ist himmlisch, Santa, mein Liebling. Fahr schneller, bitte, sei so lieb!« Das ist Hosianna, meine Angebetete. Sie ist so schön, wie sie neben mir auf dem Schlitten sitzt, eingepackt in ihren himmelblauen Wintermantel mit Fellkragen. Sie ist eine Perle. Und sie liebt die Geschwindigkeit.


  »Noch schneller, Santa!«, bettelt sie. »Ich möchte den Fahrtwind um die Nase spüren.«


  Hätte ich sie nicht, würde ich zu Fuß gehen oder das Fahrrad nehmen. Ich mache mir nichts aus Schlittenfahren, wenngleich ich diese Art zu reisen hin und wieder für meine Tätigkeit als Vertreter für Herrenkonfektion nutzen kann, vorzugsweise im hohen Norden.


  Hosianna aber fährt so gern Schlitten, sie bekommt einfach nicht genug davon. Und ich kann ihr keinen Wunsch abschlagen.


  »Ja, das ist es!«, quiekt sie und jauchzt vor Wonne. »Mach weiter, weiter! Immer schneller…«


  Ich sage ihr nicht, dass ich lieber Rad fahre. Verlasse mich auf Rudolph, ein erfahrenes Leitrentier. Vor allem auf seine Nase. Er besitzt eine echte Leuchtnase mit einer geschätzten Leistung von über dreihundert Watt. Als ich ihn auf der Rentierfarm sah, war mir sofort klar: Er muss es sein, auch wenn er weiß Gott nicht billig war. Rudolph hat mir dabei geholfen, den passenden Schlitten auszusuchen. Es gibt so viele Modelle, aber man muss wissen, worauf es ankommt. Zum Beispiel auf das Fahrwerk. Meins war schon etwas teurer, dafür besteht es aus reinem Titan. Und heute weiß ich: Jeder Cent hat sich gelohnt. Dank Rudolph mache ich dreimal so viel Fahrt wie jeder andere Schlitten. Hosianna ist begeistert, wenn wir wieder an einem vorbeiziehen. Sie johlt und jauchzt, dass ich meine Freude daran habe.


  »Wie findest du meinen Bruder?«, frage ich, während wir dahinrasen.


  »Oh, Santa, er bedeutet mir alles.«


  Unwillkürlich lasse ich die Zügel los. Rudolph wird noch schneller. »Alles?«, frage ich irritiert. »Was meinst du mit ›alles‹?«


  »Mehr als überaus viel, mein Guter.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Du auch.«


  »Ich bedeute dir auch alles?«


  »Exakt.«


  »Aber wie soll das gehen, meine Blume? Wenn er dir alles bedeutet, bleibt doch nichts mehr übrig, was ich dir bedeuten könnte.«


  »Bleibt es doch, keine Sorge.« Hosianna schmiegt sich an mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Und jetzt fahr zu, mein starker Held.«


  Ich zögere und überlege, ob sie ihn auch starker Held nennt. Und wenn nicht, wie dann. Es geht mir nicht aus dem Kopf, ich muss geradezu zwanghaft darüber nachgrübeln. »Ich finde, du musst dich entscheiden, Hosianna«, sage ich schließlich.


  »Entscheiden?«


  »Er oder ich. Wen hast du lieber?«


  Sie schmunzelt auf ihre unvergleichlich göttliche Weise. »Komisch, das hat er auch gefragt.«


  »Was ist daran komisch?«


  »Nichts, mein Held. Es ist aber doch … drollig, findest du nicht? Dass er das Gleiche sagt wie du und umgekehrt.«


  »Erich meint das aber nicht so. Ich kenne ihn, mein Schatz. Heute verspricht er, dir die Welt zu Füßen zu legen. Und morgen kommt er und sagt, er würde es ja gern tun, sei aber terminlich bis zum Ende des nächsten Jahres absolut unabkömmlich.«


  »Das hat er von dir auch gesagt.«


  »Aber verdammt noch mal, er irrt sich!«


  Hosianna scheint auch das drollig zu finden. Gleich wird sie sagen, Erich sei exakt der gleichen Meinung, was mich angeht. Dass ich es sei, der sich irre. Ich will es nicht hören. Sie soll ihre Klappe halten.


  »Los, fahr schon, drück auf die Tube, du lahmes Rindvieh!«, brülle ich den Rotnasigen an und er legt sich brav in die Riemen.


  Der Schlitten macht einen Satz nach vorn, Hosianna hört mit dem Grinsen auf und fängt wieder an, wohlig zu stöhnen. Eigentlich ist die Strecke hier nicht ohne, unübersichtlich und mit viel Gegenverkehr. Schon so manchen Raser hat es übel aus der Kurve gehauen. Aber mir ist es egal. Soll sie ihren albernen Geschwindigkeitsrausch ausleben. Soll sie stöhnen und schreien. Ich hasse es, einen Bruder zu haben. Brüder sind die Hölle, sie nehmen einem alles weg. Würdigen einen zu einer Kopie seiner selbst herab. Nehmen einem die Luft zu atmen. Und deshalb –


  »Scheiße!«, schreit Rudolph und im selben Moment sehe ich eine Wand aus Eis direkt auf uns zurasen. Zum Bremsen oder Ausweichen ist es zu spät, der Schlitten hat viel zu viel Tempo. Er kommt ins Schlingern, bricht aus der Spur und gerät außer Kontrolle.


  »Scheiße!«, schreie auch ich. Es knirscht und quietscht unter den Kufen. Funken sprühen. Ich höre Hosianna kreischen, aber nicht vor Wonne. Es gibt einen Knall und ich höre nichts mehr. Alles wird schwarz.
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  Eine Weile sah es so aus, als hätten wir eine Chance zu entkommen. Das alte, nörgelnde Rentier legte ein Tempo vor, das ich ihm nicht zugetraut hätte.


  »Da drüben.« Ringo deutete nach vorn. »Jetzt kommen sie auch von dort.«


  Er hatte recht: Wir waren umzingelt. Fünf Schlitten nahmen uns mit einigem Abstand in ihre Mitte und eskortierten uns so lange in westlicher Richtung, bis wir wieder Festland unter uns sahen. Endlose verschneite Wälder, die Wildnis Kanadas. Schließlich wurden wir genötigt zu landen. Wir befanden uns auf einer gottverlassenen Hochebene, innerhalb eines Palisadenrings, auf einer Art Exerzierplatz. Am Rande befanden sich Holzbaracken und in direkter Nähe ragte ein Wachturm in den Himmel.


  Die Besatzung dieses eigentümlichen Forts bestand aus Schokofiguren. Sie sahen alle gleich aus und waren gekleidet wie Zinnsoldaten aus dem Spielzeugmuseum. Von überall her kamen sie heran und begafften uns, als wären wir Aliens.


  »Gut, dass ihr da seid«, freute sich Wallander, der in der Stunde der Bedrängnis plötzlich zu guter Laune auflief. »Sobald ich euch erkannt hatte, bin ich auf die Bremse gegangen. Sonst hättet ihr uns niemals eingeholt. Streng genommen bin ich also auf eurer Seite.«


  »Scheiße, was bist du nur für ein Arschkriecher!«, ereiferte sich Ringo und trat Wallander gegen das Schienbein. »Glaubt dem Hornvieh kein Wort! Hätte ich ihn nicht daran gehindert, der Kerl hätte sich schneller verdrückt als man gucken kann.«


  »Hört damit auf!«, ging ich dazwischen.


  »Was ist das denn für einer?«, fragte es aus der Menge der Soldaten.


  »Ein Mensch«, antwortete ein anderer. »Vollgestopft mit Komplexen und Gewaltfantasien.«


  »Und reinem Gewinnstreben«, fügte ein weiterer hinzu.


  »Lasst uns ein Exempel statuieren.«


  »Keine Bange, ich bin kein Mensch, sondern ein Elf«, sagte Ringo. »Glaubt mir, Elfen sind innen mindestens so hohl wie ihr. Nicht ein Komplex, ihr könnt euch davon überzeugen.«


  »Also kann ich gehen?«, erkundigte sich Wallander.


  »Wenn du magst, dann gehe in Frieden«, sagte die Stimme eines alten Mannes. Sie gehörte einer Hohlfigur, die auf dem Wachturm stand, die einzige, die als Schokoweihnachtsmann verpackt war. In der Hand hielt sie einen langen Krummstab.


  »Sie sind hier so was wie der Weihnachtsmann?«, fragte ich ihn.


  Alles verstummte. Auch die Raschelgeräusche verebbten. Es war mucksmäuschenstill.


  »Die anderen können gehen«, verfügte der Alte. »Das Huftier und der Elf. Aber der Mensch ist fällig.«


  »Fällig?«, erkundigte ich mich. »Wie meinen Sie das?«


  »Dass er sein Leben verwirkt hat.«


  »Tut mir ehrlich leid«, raunte Ringo mir zu, bevor er sich verdrückte. »Ich seh mal, ob ich Hilfe organisieren kann, verlass dich drauf. Du musst nur ein paar Tage durchhalten.«


  »Es gibt nämlich keinen Weihnachtsmann«, deklamierte die Hohlfigur feierlich. »Ich bin Sankt Nikolaus. Geboren in Kleinasien, wo ich später zum Bischof geweiht wurde. Der sogenannte Weihnachtsmann ist eine Witzfigur, die erfunden wurde, um mich, den Heiligen Nikolaus, ins Exil zu zwingen. Und deshalb kann und werde ich den Weihnachtsmann nicht gehen lassen.«


  »Ich denke, es gibt ihn gar nicht«, sagte ich.


  »Dieser Hochstapler hält sich für echt. Ich habe ihn verhaftet und in den Kerker werfen lassen. In Kürze wird ihm wegen Betrugs und Amtsanmaßung der Prozess gemacht. Erst dann kann Sankt Nikolaus wieder den Platz einnehmen, der ihm seit Anfang der Zeitrechnung gebührt.«


  »Betrug?«


  »Sie haben vielleicht davon gehört, dass er eigentlich ein kleiner, minderbemittelter Vertreter für Herrenmode ist, den man entlassen hat, weil er nicht mal diesen Job ordentlich erledigt hat.«


  »Okay, lassen Sie mich doch mit ihm reden, Herr Bischof…«


  »Euer Exzellenz«, wies Nikolaus mich zurecht.


  »Exzellenz, von mir aus. Ich bin ein Mensch und mir vertraut er. Vielleicht gibt er seine Verfehlungen zu und tritt von selbst zurück. Dann sind Sie wieder der Nikolaus und jeder hat das, was er will.«


  »Das wird ihm nicht helfen. Auf Hochstapelei steht nun einmal die Schmelze.«


  »Die Schmelze?«


  »Er wird so lange erhitzt, bis er seine Form verliert. Den Rest seines Lebens verbringt er als Tafel Schokolade.«


  »Aber das können Sie nicht tun!«


  »Darüber haben Sie nicht zu entscheiden, Mensch.«


  »Nein, ich meine, es funktioniert nicht. Einen Menschen können Sie nicht einschmelzen.«


  Sankt Nikolaus schien dies noch nicht bedacht zu haben. In Denkerpose, gestützt auf seinen Bischofsstab, hielt er sich die Hand vor die Stirn und ging in sich.


  »Also schön«, meinte er schließlich. »Versuchen wir es: Reden Sie mit ihm. Wir werden uns inzwischen etwas anderes überlegen. Kann man einen Menschen denn wenigstens zerschneiden?«


  Bevor ich das bejahen konnte, klingelte mein Handy. Ich holte es aus der Tasche.


  »Wir haben ein Bekennerschreiben«, sagte Eloise. »Und eine Lösegeldforderung.«


  »Im Moment passt es schlecht«, meinte ich. »Lassen Sie uns später telefonieren.«


  Damit unterbrach ich die Verbindung und steckte das Ding wieder weg. Hunderte von Augenpaaren aus Alupapier waren auf mich gerichtet.


  »Er hat ein Handy«, sagte ein Zinnsoldat. »Agenten haben Handys.«


  »Geheimagenten.«


  »Ich habe gehört«, sagte ein Dritter, »dass er für die Gegenseite arbeitet. Er soll beweisen, dass Hohlfiguren für den Bombenanschlag verantwortlich sind. Dafür zahlen sie ihm viel Geld.«


  »Ist das wahr?«, verlangte Nikolaus zu wissen.


  »Blödsinn!«, lachte ich aufgekratzt. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, wovon die reden.«


  Sankt Nikolaus lachte nicht mit. Vermutlich lag es einfach nur daran, dass die Gesichter von Hohlfiguren nicht zum Lachen gemacht sind.


  »Also gut«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Dann ab mit ihm in die Arrestzelle.«


  Das hörte sich schlimmer an, als es war: Die Zelle befand sich am äußersten Ende der Anlage, in einer Baracke mit Blick auf den Palisadenzaun. Zwei Hohlfiguren schleiften mich über den Hof, schoben mich durch einen muffigen, mit Linoleum ausgelegten Flur und stießen eine Tür auf. »Rein mit dir.«


  Ich betrat den Raum, der wie ein Wohnzimmer aussah. Er war eng und die Decke so niedrig, dass ich den Kopf einziehen musste.


  Und da saß er: Santa Klaus. Ein dicklicher älterer Herr mit einem leicht verfilzten weißen Rauschebart und einer Halbglatze, die inmitten eines schütteren Haarkranzes glänzte. Er knurpste Spekulatius und starrte auf einen Fernsehbildschirm, auf dem die Nachrichten liefen. Mein Fall war aufgeklärt.


  »Hi, Santa«, sagte ich.


  Es war warm. Ein Bollerofen in der Ecke heizte auf Volldampf. Santa hatte seinen schweren Mantel über einen Sessel gehängt und sich auch seines Pullis entledigt. Nun trug er ein geripptes Unterhemd.


  Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Ich hoffe doch, die geben Ihnen eine eigene Zelle. Auf die Dauer wird das hier für uns beide zu eng. Sehen Sie mal«, er deutete auf den Fernseher. »Die Menschen vermissen mich. Sie werden mich hier rausholen.«


  »Ich übernehme das, Santa Klaus«, sagte ich. »Vertrauen Sie mir, ich bin Privatdetektiv. Eloise hat mich engagiert, um Sie zu finden.«


  »Ja, ja, die gute alte Eloise«, sagte Santa. Dann musterte er mich unsicher. »Und Sie glauben, die lassen uns einfach so gehen?«


  »Natürlich nicht. Wir müssen uns schon etwas einfallen lassen.«


  Die Nachrichten waren noch nicht zu Ende, aber Santa hatte bereits umgeschaltet. Jetzt lief eine alberne Quizshow.


  »Die da oben beratschlagen, ob Sie geschmolzen oder zersäbelt werden«, meckerte ich, »und Sie sehen sich so einen Mist an.«


  Keine Reaktion.


  »Santa, ich rede mit Ihnen!«


  »Das habe ich schon mal gesehen«, sagte der Weihnachtsmann. »Gleich wird er gefragt, wie viele Tonnen Zucker ein Mensch in einem Jahr verdrückt. – Ha! Sehen Sie? Hab ich’s nicht gesagt?«


  Mir reichte es. Ich ging zum Fernseher und zog den Stecker. Der Bildschirm wurde schwarz.


  »He, was soll das?«, protestierte Santa Klaus. »Ich wollte das gucken…«


  Aus einer spontanen Idee heraus packte ich die Glotze und riss die Tür auf. »Wache!«, schrie ich. »Er macht einen Fluchtversuch!«


  Augenblicklich näherten sich drei Zinnsoldaten von links über den engen Flur. Bevor sie uns erreicht hatten, stemmte ich den Fernseher über den Kopf und knallte ihn dann mit voller Wucht auf den Boden, direkt vor ihre Füße. Er implodierte mit einer Stichflamme. Die Hohlfiguren prallten zurück.


  »Haut ab, wenn ihr nicht schmelzen wollt!«, schrie ich und zerrte Santa Klaus mit mir auf den Gang, in die andere Richtung. »Los jetzt, das ist unsere Chance!«


  Er hängte sich seinen Mantel über und kam nur widerwillig mit. Offenbar nahm er mir das abrupte Ende der Quizshow übel.


  »Noch haben wir es nicht geschafft«, sagte ich, während wir uns im Schatten der Palisaden in Richtung Schlitten vorarbeiteten. Ein Blick zurück sagte mir, dass die Baracke lichterloh brannte. Die meisten Soldaten waren panisch damit beschäftigt, das Feuer einzudämmen, ohne dabei den Flammen zu nahe zu kommen.


  »Sehen Sie mal da!«, freute sich Santa Klaus. »Wir haben es doch geschafft.«


  Dummerweise wurden die Schlitten von vier Hohlfiguren bewacht.


  »Scheiße! Was jetzt?«


  Santa Klaus, der phlegmatische Langweiler, den nur seine Fernbedienung interessierte, lief urplötzlich zur Hochform auf. Er hüllte sich in seinen dicken Mantel und zog die Mütze tief in sein Gesicht. Mit einem Mal schien er zu wachsen und stand genauso da wie eben Sankt Nikolaus persönlich. Er räusperte sich. Sowie die Soldaten ihn bemerkten, nahmen sie Haltung an.


  »Alles sofort zum Löschen!«, bellte Santa – keine Ahnung, wie er das hinbekam – mit der Stimme des ältlichen Bischofs aus Kleinasien. »Hopp, hopp! Wird’s bald! Oder wollt ihr eingeschmolzen werden?«


  Seine Worte zeigten Wirkung. Sobald die vier Zinnsoldaten abgerückt waren, bestiegen wir den erstbesten Schlitten. Das Rentier hieß Gunwald und erhob nur leisen Protest, den es nach meiner handfesten Drohung mit dem Pferdemetzger kleinlaut zurücknahm. Endlich starteten wir.


  »Wie haben Sie das angestellt?«, wunderte ich mich immer noch. »Sie haben den Schokoladenmann perfekt imitiert.«


  »Ach, Kleinigkeit.« Santa Klaus schien dennoch geschmeichelt. »Als jemand anders durchzugehen ist schließlich mein Job.«


  Sobald wir etwas Abstand gewonnen hatten, versuchte ich, Eloise zu erreichen. Sie ging nicht an ihr Handy, also schickte ich ihr eine SMS: Gratulieren Sie mir, Weihnachten ist gerettet! Erwarten Sie mich so gegen Abend. Was halten Sie von einer kleinen Abschiedsfeier beim Italiener?


  Leider verspäteten wir uns dann doch aufgrund eines Sturmtiefs über den Britischen Inseln. Als wir gegen halb neun abends im Tochter Zion eintrafen, fanden wir die Halle fast ausgestorben vor. Es duftete weihnachtlich nach Zimt, Mandeln und Rosinen. Der Portier, ein zwergwüchsiger Weihnachtself mit einem enorm langen Hals, informierte mich darüber, dass Eloise mich im Kaminzimmer erwarte. »Die Dame sagt, dass sie wichtige Neuigkeiten für Sie hat.«


  »Neuigkeiten?«, grinste ich. »Wenn hier einer Neuigkeiten hat, dann bin ich das wohl. Hat sie meine SMS denn nicht bekommen?«


  »Bedauere, das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Santa Klaus zupfte mich am Arm. »Bei dieser Gelegenheit sollten wir dringend noch eine Sache besprechen.«


  »Eins nach dem anderen«, sagte ich und genoss in Gedanken schon die Bewunderung der Weihnachtselfe für meinen schnellen Erfolg.


  »Es ist aber wichtig.«


  »Eloise ist jetzt wichtiger. Und Sie sind die Neuigkeit.« Ich reichte ihm das Tagebuch. »Übrigens: Das ist Ihres, nicht wahr?«


  »Meins? Was ist das?«


  »Ihr Tagebuch. Es lag in Ihrem Haus am Nordpol.«


  Mit Santa Klaus im Schlepptau begab ich mich zum Kaminzimmer. Ich wollte, dass er draußen wartete, bis ich ihn hereinbat.


  Eloise stand am Kamin und beobachtete das Feuer beim Brutzeln. Sie trug wieder ihr Ensemble durchsichtiger Tücher, die nicht wirklich durchsichtig waren. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, hatte sie meine SMS noch nicht gelesen.


  Aber dann fragte sie: »Weihnachten ist gerettet?« Die Skepsis in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Was meinen Sie damit?«


  »Nun, was denn wohl? Dass ich ihn gefunden habe.«


  »Gefunden? Wen?«


  »Und nicht nur das: Ich habe ihn obendrein aus der Hand skrupelloser Rebellen befreit.«


  Die Weihnachtselfe beugte sich vor und musterte mich prüfend. »Sprechen Sie etwa von Santa Klaus?«


  Ich ging zur Tür, öffnete sie und rief: »Okay, herein mit Ihnen!«


  Santa Klaus kam nicht hereingestürmt, wie ich es mir für meinen großen Moment ausgemalt hatte. Er trat nur einen einzigen Schritt ins Kaminzimmer hinein, gerade so weit, dass er sich nicht mehr hinter dem Türflügel verstecken konnte.


  »Sie?« Eloise starrte den Bärtigen wie versteinert an. »Was machen Sie denn hier?«


  »Moment mal«, sagte ich. »Sie waren es doch, die wissen wollte, wer …«


  »Haben Sie nicht behauptet, Sie hätten den Weihnachtsmann gefunden?«


  »Genau das.«


  »Das ist er nicht.«


  »Ist er nicht?«


  »Das ist Södermeier. Er wird dafür bezahlt, sich für den Weihnachtsmann auszugeben.«


  »Ich sagte Ihnen doch, wir hätten das besser im Vorfeld besprochen«, flüsterte Södermeier mir mit einem entschuldigenden Grinsen zu.


  »Sie sind nur ein Double? Aber ich dachte, Herr Hoffschulte…«


  »Dem Weihnachtsmann steht ein ganzer Stab von Doppelgängern zur Verfügung«, erklärte die Elfe. »Angesichts der prekären Sicherheitslage sahen wir uns zu diesem Versteckspiel gezwungen. Und dass wir nicht paranoid sind, zeigt ja wohl die Realität: Hoffschulte hat es erwischt, Södermeier haben sich die Hohlköpfe geschnappt. Trotzdem konnten wir nicht verhindern, dass auch der echte Santa Klaus Opfer eines Anschlags wurde.«


  »Sie meinen, Sie hätten sich tatsächlich von denen schmelzen lassen?«, fragte ich Södermeier.


  »Wo denken Sie hin? Menschen kann man bekanntlich nicht einschmelzen. Aber die Quizshow hätte ich mir gern bis zum Ende angesehen.« Damit verließ der falsche Weihnachtsmann das Zimmer und schloss die Tür von außen.


  Eine Weile standen die Elfe und ich uns schweigend gegenüber.


  Während dieser Stille gingen mir zwei Fragen durch den Kopf. Erstens, was zur Hölle ich eigentlich in dieser Welt verloren hatte. Und zweitens, ob ich nichts Besseres zu tun hatte, als mich mit Schokofiguren herumzuschlagen und falsche Weihnachtsmänner zu befreien, die einen zum Dank dafür bis auf die Knochen blamierten.


  »Wissen Sie, was ich denke?«, meckerte ich. »Es gibt gar keinen echten Weihnachtsmann, nur Imitationen. Drüben, wo ich wohne, weiß das jeder Depp.«


  »Meinen Sie vielleicht«, sagte die Elfe spitz.


  »Allerdings. Ich wusste es von Anfang an. Den Weihnachtsmann gibt es nur im Märchen. Ich wünsche Ihnen noch viel Erfolg.«


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Hab ich doch gesagt«, erwiderte ich. »Wenn es keinen echten Weihnachtsmann gibt, gibt es auch keinen Auftrag, ihn zu finden. Wenn Sie unbedingt wollen, suchen Sie sich einen anderen, der beschränkt genug ist, das nicht zu durchschauen.«


  »Sie sind doch nicht etwa eingeschnappt?«


  »Am besten fragen Sie einen Nussknacker oder von mir aus auch einen dressierten Christstollen – was Sie so dahaben.«


  »Weil die beschränkt genug sind, meinen Sie?«


  »Verraten Sie mir nur noch, wie man von hier aus zurück in die Welt der vernunftbegabten Lebewesen kommt.«


  »Nehmen Sie einfach den Hinterausgang.«


  »Also dann…« Ich winkte ihr zu. »Für das Honorar schicken Sie Rudolph, er weiß ja, wo er mich findet.«


  Ich machte auf dem Absatz kehrt. Doch bevor ich die Tür erreichte, traf mich etwas Weiches am Hinterkopf und fiel dann zu Boden. Ich hob es auf. Es war eine Rumkugel.


  »He«, meinte Eloise und wirkte mit einem Mal lockerer, nicht mehr ganz so formell. Ihr seidenes Gewand umspielte ihre weiblichen Rundungen in verführerischen Pastelltönen. »Ist das Ihr letztes Wort?«


  »Darauf können Sie einen lassen«, sagte ich und korrigierte mich: »Gift drauf nehmen, wollte ich natürlich sagen. Ich bin einer von denen, die Nein meinen, wenn sie Nein sagen.«


  »Das ist aber schade.« Die Elfe hielt eine weitere Rumkugel in der Hand, aber sie warf sie nicht nach mir, sondern schob sie sich in den Mund. »Und da wäre noch etwas«, sagte sie und lächelte aufmunternd, soweit das die Schokolade in ihrem Mund zuließ. »Was wird aus dem kleinen Abschiedsessen?«


  Warum eigentlich nicht? Ich hatte nichts Besseres vor und musste erstaunt zur Kenntnis nehmen, dass Eloise außer der abweisenden elfenhaften auch noch eine andere Seite hatte, die weiblich und verlockend war. Anstatt wütend auf mich zu sein, dass ich ihr den Job vor die Füße geworfen hatte, war sie plötzlich völlig entspannt. Selbst wenn ich mit meiner Einschätzung komplett falsch liegen sollte, war es einen Versuch allemal wert. Der Warnung des rotnasigen Rentiers zum Trotz durfte ich mir diese Chance auf keinen Fall entgehen lassen.


  Gemeinsam durchquerten wir die Halle. Der Geruch nach weihnachtlichen Süßwaren war noch intensiver geworden. »Die Bäckerei arbeitet schon wieder?«, fragte ich.


  »Vorerst haben wir die Produktion in die Hotelküche verlagert. Tja, Herr Möbius, die Zeit läuft uns davon. Wir können uns keine Pause leisten. Wenn wir am Heiligen Abend Santa Klaus nicht zurückhaben, sind wir geliefert.«


  »Warum nehmen Sie nicht einfach Södermeier?«, schlug ich vor. »Er ist doch mindestens so gut wie der echte Weihnachtsmann.«


  Eloise schüttelte den Kopf. »Ihm fehlt das Charisma. Außerdem kommt er keine zwei Stunden ohne Glotze aus.«


  Und dann sah ich sie an der Rezeption stehen: Tatjana. Die Verabredung hatte ich komplett vergessen! Spontan drehte ich mich in eine andere Richtung, aber sie hatte mich schon entdeckt.


  »Ich warte jetzt schon seit einer halben Stunde«, rief sie vorwurfsvoll. Und im nächsten Moment bemerkte sie Eloise.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Hast du meine SMS nicht bekommen?«


  »Nein. Wieso schickst du eine SMS? Mein Handy war eingeschaltet.«


  »Also das mit unserem Treffen – das klappt leider nicht. Vielleicht später.«


  »Wenn es Ihnen nicht passt, dann…«, wollte Eloise sich verabschieden.


  »Nein, es passt hervorragend«, hielt ich sie zurück.


  »Willst du mich nicht vorstellen?«, verlangte Tatjana, deren Blick immer noch an der Elfe klebte.


  »Wir haben dringend noch etwas Geschäftliches zu besprechen«, sagte ich. »Es geht um diesen Terroranschlag in der Bäckerei, du weißt schon. Wie wäre es mit morgen Mittag? Wir könnten zusammen was essen.«


  »Wo?«


  »Schlag du was vor.«


  »Also gut. Das Hollow Mind. Morgen um zwölf. Aber sei pünktlich.«


  »Übrigens, das ist Eloise. Eloise: Tatjana. Eine Bekannte von mir.«


  »Eine Bekannte«, wiederholte Eloise spöttisch.


  »Etwas Geschäftliches«, grummelte Tatjana verächtlich.


  »Also dann«, meinte ich mit gespielter Fröhlichkeit und zog die Elfe mit mir, »wäre damit ja wohl alles geklärt. Wir sehen uns morgen!«


  Der Ausgang des Hotels mit der Aufschrift Besucher führte uns zurück in die Welt, die ich kannte. Kein Zuckerbäckerschnee, keine malerischen Fachwerkhäuschen, kein liebliches Schlittengebimmel. Stattdessen traten wir auf einen Hotelparkplatz, der durch massiven Einsatz von Streusalz nahezu schneefrei war. Nur ein paar schmutzige Klumpen, die man neben den überfüllten Mülleimern aufgetürmt hatte, waren übrig geblieben. Auch hier schneite es, die Flocken aber ließen keine Weihnachtsstimmung aufkommen. Sie waren lästig und hatten es fast ausschließlich auf die Innenseite meines Mantelkragens abgesehen.


  Eloise hatte ihre Garderobe den schäbigen Wetterverhältnissen angepasst. Sie trug einen gefütterten Wintermantel und eine voluminöse Mütze, die mich entfernt an Nikita Chruschtschow erinnerte. Nach wenigen Minuten Fußweg erreichten wir eine Pizzeria namens Il Golfo di Napoli, die Eloise fast ehrfurchtsvoll als Spezialitätenrestaurant bezeichnete. Ich kannte den Laden von früher und stufte ihn eher auf dem Niveau eines Schnellimbisses ein, was ich der Elfe gegenüber aber nicht äußerte.


  Meine Pizza war hart, ledrig und schmeckte wie vom Pizzataxi, wenn man sie mit dem Pappkarton zusammen verzehrte. Eloise bezeichnete ihre als kulinarisches Kunstwerk, die alles übertreffe, das die Weihnachtsbäckerei jemals zustande gebracht habe.


  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte ich sie zwischen zwei Bissen. »Weihnachten steht vor der Tür und von Santa Klaus keine Spur.«


  »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte sie zurück. »Sie haben den Fall doch abgegeben.«


  »Auch wieder wahr.«


  »So, wie ich das sehe, ist kriminalistischer Verstand hier eh nicht mehr gefragt«, sagte sie.


  »Sondern was?«


  »Politisches Geschick.« Eloise zog ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche und reichte es mir. »Während Sie zum Nordpol unterwegs waren, haben wir diesen Brief erhalten.«


  Ich entfaltete ihn und las:


  


  Wir, die Verfasser dieses Flugblattes, bekennen uns zum Anschlag auf die Mutter aller Backstuben, jenem Inbegriff kapitalistischen Gewinnstrebens. Nieder mit den Geschäftemachern, denen es nur darum geht, ihre Nasen weihnachtlich zu vergolden! Sie werden schon noch sehen, wohin das führt, wenn sie so weitermachen.


  Und dass wir Santa Klaus den Garaus gemacht haben, dazu bekennen wir uns auch. Nieder mit Santa Klaus, jener Personifikation bourgoiser Spießigkeit und Initiator einer weltweiten Überproduktion von nichtsnutzigem Scheißkram, den keine auch noch so gut aufgestellte Entsorgungsindustrie jemals bewältigen kann! Schluss mit dem verlogenen ›Ho ho ho‹!


  Wir fordern erstens: Weihnachten soll wieder das sein, was es früher einmal war, ein Fest weltweiter Solidarität der unterdrückten Werktätigen; Weihnachtslieder sind entsprechend umzutexten.


  Zweitens: Volle Gleichberechtigung für alle Hohlfiguren!


  Drittens: Schluss mit ihrer sexuellen Bevormundung! Woraus deshalb viertens folgt: Sofortige Produktion von Hohlfigurenfrauen in ausreichender Stückzahl!


  Fünftens und letztens: zwei Millionen Euro (oder fünf Millionen britische Pfund) in bar als Aufwandsentschädigung!


  Sollten diese unsere Forderungen nicht umgehend erfüllt werden, sehen wir uns gezwungen, Santa Klaus portionsweise an Sie zurückzuschicken. Eine kleine Kostprobe von ihm haben wir bereits beigelegt.


  In diesem Sinne: Let it snow!


  Ruprecht der Knecht, Vorsitzender des Komitees


  zur Förderung einer humanitären Weihnacht


  »Ach, kommen Sie, das ist doch nur heiße Luft«, sagte ich.


  Eloise knabberte an einem Salatblatt.


  »Ruprecht, der große Revolutionsführer!«, spottete ich. »Mit seinen Handlangern hatte ich schon das Vergnügen. Stockdumme Nussknacker, die als Straßenräuber unterwegs sind.«


  »Ich sage Ihnen, der meint es ernst.«


  »Was macht Sie da so sicher?«


  Die Elfe griff noch einmal in ihre Tasche und holte ein Bündel hervor, dessen Inhalt sie auf dem Tisch ausbreitete. Zwischen Salzstreuer und Serviette legte sie eine verschmutzte Bommelmütze und ein Büschel blutverschmierter Haare. »Die Kostprobe«, erklärte sie. »In dem Brief ist die Rede davon.«


  Ich sägte ein Stück Pizza ab und schob es in den Mund. Es war noch trockener und ledriger als die bisherigen Bissen. »Eine Mütze und ein paar blutige Haare – was beweist das schon?«


  »Es sind seine Barthaare.«


  Ich deutete mit der Gabel darauf. »Würden Sie das wieder einstecken? Ich möchte gern essen.«


  »Wir haben es mit politischer Gewalt zu tun«, erklärte Eloise. »Mit Terrorismus. Ruprecht ist ein Attentäter, der vor nichts zurückschreckt.«


  »Das glauben Sie.«


  »Warum sollte es nicht so sein?«


  »Falsche Frage. Es muss heißen: Warum sollte er so etwas tun?«


  »Er ist bekennender Atheist. Genau wie Sie.«


  »Das erklärt natürlich alles. Muss er deshalb schon ein Terrorist sein?«


  »Atheisten glauben an nichts, das macht sie so gefährlich. Innen sind sie leer, fast so wie Hohlfiguren. Sie halten den Weihnachtsmann für eine Erfindung von Coca-Cola.«


  »Na und?«


  »Nehmen wir zum Beispiel Sie. An den Weihnachtsmann zu glauben ist für Sie das Gleiche wie zu denken, dass Micky Maus wirklich existiert. Oder Speedy Gonzales.«


  »Trifft das etwa nicht zu?«, tat ich verwundert.


  Eloise fand das nicht komisch. »Trotzdem nehmen Sie von mir Geld dafür, dass Sie nach ihm fahnden.«


  »Okay«, gab ich zu. »Sie haben mich erwischt. Jeder muss sehen, wie er durchkommt. Aber das ist jetzt vorbei.«


  »Aus und vorbei«, nickte sie bestätigend.


  »Ich heiße übrigens Kai«, sagte ich.


  »Eloise«, antwortete sie und rückte ihren Stuhl etwas näher an meinen heran. »Vielen Dank für das Abschiedsessen. Das war die Ordnungswidrigkeit voll und ganz wert.«


  »Welche Ordnungswidrigkeit?«


  »Normalerweise verlassen wir das Hotel ausschließlich durch den anderen Ausgang. Sie verstehen, was ich meine.«


  »Du«, erinnerte ich. »Du verstehst.«


  »Natürlich.«


  »Neulich, an dem Abend, als alles passierte, habe ich hier ganz in der Nähe zwei Rentiere gesehen. Sie saßen in dem Café schräg gegenüber. Auch eine Ordnungswidrigkeit, nicht wahr?«


  Sofort verfinsterte sich Eloises Miene. »Die Namen?«


  »Freya und Thor. Ein Pärchen, das sich ständig streitet. Sie erwähnten eine Bombe, die hochgehen würde. Ich musste später daran denken, weißt du, weil ja dann wirklich eine hochgegangen ist und…«


  »Verdammt, damit kommst du erst jetzt?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich habe die beiden ja umgehend befragt. Aber sie streiten rundweg ab, in dem Café gewesen zu sein.«


  »Sie streiten es ab und damit basta?«


  »Meiner mittlerweile unmaßgeblichen Meinung nach lügen sie wie gedruckt und es wäre wohl interessant zu erfahren, warum sie das tun. Und was sie mit dem Bombenanschlag auf die Weihnachtsbäckerei zu tun haben.« Ich trank mein Bier aus und winkte dem Kellner, der mit einem kleinen Tablett unterwegs war, auf dem schon zwei Grappa bereitstanden. »Aber weißt du, ich habe ja mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun. Außerdem bin ich kein Politiker.«


  Eloises Handy piepste die Melodie von Kommet ihr Hirten. »Ja?«, fragte sie, sobald sie es am Ohr hatte. »Was?«, hakte sie, geradezu schockiert, nach. »Aber das ist doch … – Ja, ich bin gleich da.« Sie klappte das Telefon zusammen.


  Ich hatte mein Gläschen schon geleert und musste wieder einmal feststellen, dass Grappa nicht mein Getränk war. »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Wir müssen sofort zurück«, sagte Eloise. Immer noch sah sie hinreißend aus, aber sie war jetzt weder locker noch entspannt.


  »Wir?«, wunderte ich mich.


  »Ich brauche dich jetzt. Es wurde nämlich ein weiterer Toter gefunden.«


  »Wer ist es?«


  »Thor. Er wurde ermordet.«
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  »Erzählen Sie mir von dem, was vorher gewesen ist. Sie waren schließlich nicht immer Weihnachtsmann.«


  »Immer schon, seit Anfang der Zeit. Glauben Sie es oder nicht.«


  »Aber Sie haben es anfänglich eher als Hobby betrieben, ist es nicht so?«


  »Mein Hobby – das war die Schokolade. Das Fertigen von Schokoladenfiguren.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  »Warum sollte ich? Ich wollte neue Schokofiguren erfinden, nicht die üblichen Nikoläuse mit ihrem schiefen Grinsen oder Osterhasen mit fetten Ohren. Am liebsten wäre ich Confiseur geworden.«


  »All diese Bilder und Träume, die Sie quälen. Es muss eine Zeit gegeben haben, in der Sie ein gewöhnlicher Mensch mit einem normalen Beruf waren und einem Leben voller Höhen und Tiefen, aber alles in allem durchaus akzeptabel.«


  »Akzeptabel«, wiederhole ich. »In einem guten Rahmen. Was wissen Sie davon?«


  »Noch nichts, aber Sie werden es mir berichten. Lehnen Sie sich zurück. Entspannen Sie sich…«


  Das mache ich ja. Und mir kommt tatsächlich etwas in den Sinn. Aber nichts, was mir gefällt …


  Es ist ein regnerischer, trüber Nachmittag und von hier oben, aus den Fenstern der Chefetage der Frentzen & Brüderle Wintermode GmbH, sieht man auf die nassen Dächer der Stadt hinunter. Ich habe eine Besprechung mit Herrn Heisterkamp, dem Geschäftsführer der Firma. Er ist ein nervöser Typ, der seine Hände nicht ruhig halten kann und ständig abschweift, nicht weil er sich von den eigenen Ideen mitreißen lässt, sondern weil er eigentlich noch nie einen Gedanken gedacht hat, der von ihm selbst stammt.


  Heisterkamp rügt meine freigiebige Art, Werbegeschenke zu verteilen und mahnt mich im Interesse des Unternehmens, dass Werbegeschenke keineswegs Geschenke im eigentlichen Sinne des Wortes sind. »Wir geben, um zu nehmen, das ist unser Grundsatz«, sagt er, während er mir einen Kaffee einschenkt, obwohl ich »nein danke« gesagt habe. »Wir drücken dem Kunden einen Kugelschreiber oder Taschenrechner in die Hand, nicht etwa weil er Geburtstag hat oder weil wir ihn mögen, sondern einzig, um ihn dazu zu bringen, sich bei uns neu einzukleiden. Tut er dies nicht, gibt’s auch keinen Kugelschreiber mehr. Ganz einfach.«


  »Aber dann kann man das doch streng genommen gar nicht als Geschenk bezeichnen«, wende ich ein.


  »Ach, da sind Sie auch schon draufgekommen!« Für einen kurzen Moment flackert bösartige Ironie in seiner Stimme auf, dann hat er sich wieder in der Gewalt und ist langweilig wie immer. »Das ist ja auch kein Geschenk, sondern eine Investition. Nirgends bekommen Sie etwas geschenkt, Sie tun niemals etwas, wenn Sie keine Gegenleistung dafür erhalten. So funktioniert die Welt, mein Guter. Und deshalb handelt jeder, der auch nur einen Taschenrechner verschenkt, um jemandem eine Freude zu machen, nicht nur gegen die Interessen dieser Firma, sondern auch gegen die Weltordnung.«


  Eigentlich ist es jetzt Zeit zum Abschalten. Aber weil man ihn auf diese Weise nicht stoppen kann, raffe ich mich zu einer Entgegnung auf. »Meine langjährige Tätigkeit im Außendienst hat mich in aller Herren Länder geführt«, sage ich. »Und da kann ich nur aus Erfahrung sagen, dass…«


  »Da ist noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.« Heisterkamp sieht auf seine Uhr und wedelt das Thema hinweg wie eine lästige Fliege. »Es geht um Ihre neue Kollektion Winterzauber. Sehen Sie, Santa, Sie sind schon lange bei uns und wir schätzen es sehr, wenn unsere Mitarbeiter ihre Creative Resources mit einbringen, wenn sie ihrer Fantasie sozusagen freien Lauf lassen, selbst dann, wenn es sich, wie in Ihrem Falle, nur um Mitarbeiter im Außendienst handelt. Schön und gut. In gewissen Fällen jedoch ist es nicht grundfalsch, diese Fantasie ein wenig an die Leine zu legen. Können Sie mir folgen?«


  »Nicht so ganz.«


  »Sie schreiben, Ihre Outdoor-Kombination Winterzauber sei inspiriert sowohl vom strengen russischen Winter als auch vom Idyll des deutschen Kleingartens, sie versuche sozusagen, beide Gegensätze in Einklang zu bringen und daraus etwas Neues zu schaffen.«


  »Genau so verhält es sich, Herr Heisterkamp.«


  »Sagen Sie mir doch bitte: Welche Zielgruppe würden wir mit diesem neuen Produkt wohl Ihrer Meinung nach anvisieren?«


  »Nun, das ist leicht: Es könnte eine volksnahe Polizeiuniform sein, besonders geeignet für nördliche Länder. Skandinavien oder das Baltikum, vielleicht auch Kasachstan oder Grönland. Winterzauber ist eine geradezu offensiv freundliche Uniform, deren deeskalierender Charakter von der lustigen Bommelmütze betont wird.«


  Herr Heisterkamp sieht nicht überzeugt aus, eher irritiert. Dann, urplötzlich, lacht er, das heißt, er kläfft nur ein einziges kurzes »Ha!« in den Raum. So als würde er gern lachen, müsse aber wegen einer postoperativen Narbe davon Abstand nehmen. »Aber guter Mann«, gluckst er, »können Sie mir vielleicht einen einzigen Polizisten nennen, der gern als knallroter Gartenzwerg herumläuft?«


  »Von einem knallroten Gartenzwerg kann keine Rede sein«, protestiere ich. »Gartenzwerge sind in der Regel nämlich nicht größer als…«


  »Sehen Sie«, unterbricht mich Heisterkamp und sein breites Grinsen reicht von den Regalen mit den Aktenordnern bis zum Fenster auf der anderen Seite. »Das ist der Grund, weshalb ich bei allem Collective Thinking immer noch dafür plädiere, dass jeder sich am besten auf das konzentriert, für das er bezahlt wird.«


  


  »So, das war’s auch schon. Mehr kommt momentan nicht, so sehr ich mich auch entspanne.«


  »Nun, das war doch schon eine ganze Menge«, freut sich der Doktor. »Wollen Sie darüber sprechen?«


  »Was tue ich denn die ganze Zeit?«, frage ich ärgerlich.


  »Schön, dann sollten wir vielleicht in der nächsten Sitzung weitermachen.«


  Ich verlasse den Raum mit der Couch und dem unaufgeräumten Schreibtisch. Viele Fragen gehen mir durch den Kopf. Wenn ich ihm das mitteile, freut sich der Doktor immer. Es sei gut, Fragen zu haben. Das sei der Anfang aller Therapie.


  Mir stellt sich allerdings die Frage, ob er glaubt, es sei dasselbe, über ein Problem zu reden und es los zu sein. Und dann noch, warum ich mich alle drei Tage herbemühe. Da sitzt der Doktor, reibt sich die Hände und macht sich Notizen. Vierzig Minuten lang, während ich ihm von dem erzähle, was mich antreibt.


  »Das treibt Sie nicht an, das sind Zwänge, mein Guter«, sagt er. »Diese engen Sie ein. Unsere Aufgabe ist es, sie in den Griff zu bekommen.«


  Jedes Mal erkundigt sich der Doktor nach meinen Zwängen. Manchmal denke ich, er macht sich Sorgen, dass sie vielleicht eines Tages nicht mehr da sein könnten. Aber keine Angst, sie sind noch da. Also rede ich über sie und er macht sich Notizen.


  Während ich so meine Zweifel habe, gibt es auch Klienten, die große Stücke auf den Doktor halten. So wie Bodo. Ich kenne ihn, weil er immer im Wartezimmer sitzt, wenn ich aus dem Therapieraum komme. Manchmal erscheint er aber so früh, dass ich ihn vor meiner Sitzung schon treffe. Bodo ist sehr mitteilungsbedürftig. Er ist ein Hobbit aus Schokolade und lässt sich wegen seiner Selbstzweifel behandeln.


  »Ein Hobbit zu Weihnachten?«, habe ich verwundert gefragt, als wir uns kennenlernten.


  »Sehen Sie, genau das ist der Punkt«, sagte er. »Ein Hobbit hat nicht das Geringste mit Weihnachten zu tun. Was macht das mit mir? Es bedeutet, völlig leer zu sein. Nicht einfach nur hohl, so wie es ja sein soll, sondern leer. Bedeutungslos, nicht mal komisch. Wenn ich wenigstens eine Witzfigur wäre«, sagt er. »Witzfiguren gibt es zu Weihnachten jede Menge. Aber Hobbits…«


  Für Bodo ist der Doktor ein Genie. Wenn es nach ihm ginge, würde er wahrscheinlich seine gesamte Zeit in der Praxis verbringen.
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  Normalerweise war das Fit 4 Xmas fast rund um die Uhr stark frequentiert. Huftiere aller Art strampelten, beugten und streckten, schwitzten und keuchten zu seichter Weihnachtsbeschallung und über allem lag ein scharfer Geruch nach Stall. Nun standen die Geräte still, das Bistro war kurzfristig zur Ermittlungszentrale umfunktioniert worden. Alle Anwesenden standen um den nierenförmigen Pool herum, der sich am Rand der finnischen Saunalandschaft erstreckte. Eine raffinierte Beleuchtung von unten ließ die spiegelglatte Wasseroberfläche nicht nur einladend funkeln, sondern auch das Rentier, das unbeweglich und deutlich sichtbar auf dem gekachelten Grund stand, auf bizarre, unwirkliche Weise erstrahlen.


  »Könnte vielleicht irgendjemand diese dämliche Musik ausstellen«, verlangte Eloise, die nicht einmal zum Umkleiden gekommen war.


  Dass Thor da unten stand, war natürlich eine Illusion. Er konnte nicht mehr stehen, denn er war tot. Und wenn man genau hinsah, war deutlich zu erkennen, dass seine Hufe knapp über dem Grund schwebten. Die Körperhaltung aber war perfekt.


  Ich konnte Eloises Ärger gut verstehen, warf doch Thors Ableben ihre schöne Theorie vom Terroranschlag über den Haufen. »Tja«, sagte ich schadenfroh, »die politische Dimension des Falles können wir wohl jetzt vergessen, was?«


  »Bisher gibt es keinerlei Hinweis darauf, dass die beiden Ereignisse etwas miteinander zu tun haben«, erwiderte sie schnippisch, in ihrem altbekannten Tonfall, als hätte unser lauschiger Besuch beim Italiener niemals stattgefunden. Dabei hatte sie von kriminalistischer Ermittlungsarbeit doch nicht die geringste Ahnung.


  »Habe ich dir nicht gerade eben noch gesagt«, gab ich zurück und versuchte, ebenso arrogant zu klingen, »dass Thor höchstwahrscheinlich in den Bombenanschlag verwickelt war?«


  »Und wenn schon«, meinte sie. »Es muss ja kein Mord gewesen sein.«


  »Kein Mord.« Ich kicherte mitleidig. »Was denn sonst?«


  »Können wir bereits ausschließen, dass es Selbstmord war?«


  »Ertrinken«, belehrte ich sie, und mein Ton ließ sich von noch viel weiter oben herab als der ihre, »ist bekanntlich eine der Todesarten, die am wenigsten für Selbstmord geeignet sind. Denkst du etwa, das Rentier hat sich da unten ins Becken gestellt und einfach aufgehört zu atmen?«


  »Außerdem besteht die Möglichkeit, dass es ein Unfall war.«


  »Das war kein Unfall.«


  »Ach ja, und woher willst du das wissen?«


  »Meine jahrelange Erfahrung als Schnüffler sagt mir das.«


  Eloise gab ein Geräusch von sich, das keinen Zweifel daran ließ, was sie von dieser jahrelangen Erfahrung hielt. Sie deutete auf Ringo, der ein Glasröhrchen mit einer Flüssigkeit schwenkte. »Zum Glück kennt sich mein Sohn ein bisschen mit Spurensicherungen aus.«


  Das war mir völlig neu.


  »Was ist die Todesursache?«, fragte Eloise.


  »Mit ziemlicher Sicherheit Ertrinken«, antwortete Ringo.


  »Gratuliere zu dieser Diagnose«, lobte ich. »Ohne dein Labor hätten wir das wohl nie rausgekriegt.«


  Der segelohrige Elf hielt das Reagenzglas hoch. »Das gehört zu einem Chemiebaukasten«, erklärte er. »Ich habe ihn oben auf den Dachboden bei den zurückgegebenen Geschenken gefunden.«


  »Von wem zurückgegeben?«, fragte ich neugierig.


  »Es war einmal geplant, dass Santa Klaus nicht nur Geschenke bringt, sondern sie auch umtauscht«, erklärte Eloise. »Eine Maßnahme, um der zunehmenden Konkurrenz durch die Online-Versandhäuser zu begegnen. Aber das ist Jahre her und das Modell hat sich nicht durchgesetzt.«


  »Meine Untersuchung des Poolwassers hat noch etwas anderes zutage gebracht«, sagte Ringo.


  Mach’s doch nicht so spannend!, flehte seine Mutter, indem sie die Augen verdrehte.


  »Alkohol«, sagte Ringo. »Der lässt sich im Wasser des Pools nachweisen. Da der mehrere tausend Liter Wasser enthält, ist die Dosierung kaum messbar. Aber angenommen, der Alkohol stammt von Thor, dann ergäbe sich rechnerisch für ihn ein Blutalkohol von über neun Promille.«


  »Ausgeschlossen«, sagte ich. »Das schafft keiner.«


  »Er ist ein Rentier, kein Mensch. Und außerdem«, Ringo wedelte angeberisch mit seinem Glasröhrchen, »habe ich Spurenelemente von Kakao gefunden.«


  Ich hatte den Jungen wohl unterschätzt.


  »Kakao?«, fragte Eloise skeptisch. »Was denn jetzt: Alkohol oder Kakao?«


  »Polarfeuer«, nickte ich. »Thors Lieblingsgetränk. Sicher war der Kerl sturzbesoffen.«


  »Also hatte ich recht: Es war ein Unfall.«


  Ich wollte etwas erwidern, kam aber nicht mehr dazu, denn alle Aufmerksamkeit konzentrierte sich in diesem Moment auf Freya, die sich schluchzend und schniefend herbeischleppte.


  Sie war in Begleitung eines anderen Rentiers, das eine coole Baseballkappe und eine Skibrille trug. Freya starrte in den Pool und wandte sich dann auf übertriebene Weise ab. Nicht nur, dass sie billiges Theater spielte, sie tat es routiniert und ohne Leidenschaft.


  »Unternehmen Sie doch etwas«, verlangte sie. »Fassen Sie den Kerl, der das getan hat.«


  »Höchstwahrscheinlich«, klärte Eloise sie auf, »handelt es sich um einen Unfall.«


  »Ein Unfall? Das sieht ihm ähnlich.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nun ja, Thor – Gott sei seiner armen Seele gnädig – neigte dazu, hin und wieder Zuflucht im Alkohol zu suchen.«


  »Wovor ist er denn geflohen?«, fragte ich.


  Freya musterte mich mit einem bösen Blick. »Vor all dem, was er hätte erreichen können, wenn er das Zeug dazu gehabt hätte. Sie wissen bestimmt aus eigener Erfahrung, wie das ist.«


  »Besonders tragisch, dass er dann praktisch vor nichts geflohen ist«, fügte das andere Rentier mit einer öligen Stimme hinzu. »Denn das Zeug zu irgendetwas hatte er ja nicht.«


  »Sie sind…?«, erkundigte sich Eloise.


  »Heyerdahl, ein guter Bekannter. Ich war zufällig zugegen, als Freya die böse Nachricht ereilte.«


  »Wie gut kannten Sie den Toten?«


  »So gut wie gar nicht«, sagte Heyerdahl. »Na ja, man soll nichts Schlechtes über einen Verstorbenen sagen. Aber bei der Wahrheit muss man schon bleiben, richtig? Und die lautet nun einmal, dass der gute alte Thor keine Cojones hatte, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ein Weichei«, übersetzte Freya. »Wissen Sie, wie oft er den Weg ins Fitnessstudio fand? Schlappe zwei Mal in der Woche, und das auch nur, wenn man ihn praktisch hinprügelte. Mau-Mau spielen mit dem Osterhasen, dafür war er schon eher zu haben.«


  Heyerdahl prustete abfällig. »Und Polarfeuer trinken.«


  »An dem Abend des Anschlags hat Thor von einer Bombe gesprochen, die nicht von schlechten Eltern sei«, sagte ich. »Und dass sie so manchen mit in den Abgrund reißen würde. Ich frage Sie noch einmal: Was hatte er mit dem Bombenanschlag zu tun?«


  »Nichts. Hören Sie, Thor ist nicht der Typ, der Bomben bastelt. Sein Ding sind eher Papierflugzeuge.«


  »Trifft es zu, dass Sie sich am Abend der Tat vorschriftswidrig draußen in der Stadt aufgehalten haben?«, fragte Eloise dazwischen.


  »Wer sagt das?«, wollte Freya frech wissen. Und als die Elfe auf mich deutete: »Gibt es sonst noch Zeugen? Na, sehen Sie. Der Mensch ist doch befangen.«


  »Beantworten Sie meine Frage!«, forderte Eloise das Ren auf. »Trifft es zu oder nicht?«


  »Na schön, Sie haben mich erwischt, wir waren auf einen kleinen Drink in dem Café. Was ist denn schon dabei? Das macht doch jeder mal. Aber deswegen ist Thor noch lange kein Terrorist.«


  Unvermittelt, wie bei einem Kleinkind, das einen Brüllanfall hat, verzerrte sich Freyas Gesicht zu einer weinerlichen Grimasse. »Weichei oder nicht – das bedauernswerte Opfer eines Gewaltverbrechens hier am Ort seines Schicksals zum Täter zu stempeln, das ist ja wohl das Schändlichste, was mir je untergekommen ist!«, zeterte sie.


  »Höchstwahrscheinlich war es ein Unfall«, wiederholte Eloise.


  »Das macht die Sache nicht besser.« Freya warf ihren Kopf zurück und wandte sich zum Gehen. »Kommst du, Schatz?«


  Auch Heyerdahl trottete Richtung Ausgang. »Hey!«, rief ich ihm nach. »Was macht die Karriere am Hof der Queen?«


  Das Ren zuckte mit den Schultern, ohne sich umzudrehen. »Das ist Schnee von gestern. Eine politische Laufbahn ist wohl eher meine Kragenweite.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Eloise nach dem Abgang unserer Hauptverdächtigen.


  »Die lügt doch wie gedruckt«, sagte Ringo. »Und warum? Weil sie Thor auf dem Gewissen hat. Er stand ihrem Glück mit diesem Heyerdahl im Weg.«


  »Wie auch immer«, sagte ich und nickte den beiden zu. »Ich muss noch mal los.«


  »Du bist unser Privatdetektiv und hier gibt es einen Toten«, fauchte Eloise. »Da kannst du nicht einfach gehen.«


  »Sicher ist es ein Unfall«, sagte ich. »Eines von Hunderten Rentieren, die eine Runde im Pool drehen wollen und viel zu spät merken, dass sie gar nicht schwimmen können.«


  »Sehr witzig. Vielleicht hattest du von Anfang an recht und es war kein Unfall?«


  »Um das herauszufinden, sollte ich vielleicht eine Partie Mau-Mau spielen.«


  Ich traf den Osterhasen vor seinem Haus an, anscheinend kam er aus der Kneipe, denn er roch untrüglich nach Eierlikör. Die Nachricht von Thors Ableben verhagelte ihm die gute Stimmung gründlich.


  »Sie kannten ihn näher?«, fragte ich, nachdem er mir in seinem Wohnzimmer einen Platz angeboten hatte.


  »Der arme Kerl. Ich mochte ihn.«


  »Wissen Sie, ob er Feinde hatte? Gibt es irgendjemanden, der einen Grund hätte, ihm etwas anzutun?«


  »Freya, seine Lebensgefährtin«, sagte Stanley, ohne lange zu überlegen. »Diese Fregatte hat ihm das Leben zur Hölle gemacht. Sie ist vom Ehrgeiz zerfressen.«


  »Das wäre ja wohl eher ein Grund für ihn, sie umzubringen.«


  »Mag sein. Sie ist ihm eben zuvorgekommen.«


  »Sie haben auch mit ihm Mau-Mau gespielt?«


  »Nun, immer, wenn Santa Klaus nicht konnte, kam er her und wir haben uns eine Partie gegönnt.«


  »Das war schon alles?«


  Der Osterhase schüttelte würdig den Kopf. »Außerdem haben wir uns rege über Fragen der Zeit ausgetauscht. Ich ermunterte ihn, sich in meiner Bibliothek wie zu Hause zu fühlen, und er kam gern auf dieses Angebot zurück.«


  »Er hat gelesen?«


  »Thor war eben kein Karrieretyp, sondern ein klassischer Intellektueller, so wie ich. Er hatte vielfältige Interessen, im Gegensatz zu den anderen Rentieren aus seinem Stall – Rennen, Fressen und Sex, das war’s. Stattdessen bildete er sich weiter in Geschichte, Literatur und Psychoanalyse.« Stanley trat an einen Schrank und öffnete ihn. Es war eine, soweit ich sehen konnte, gut bestückte Hausbar. »Wie wäre es mit einem Gläschen Eierlikör?«, fragte er. »Bei mir bekommen Sie den besten weit und breit.«


  Noch während ich überlegte, ob ich ihn mit einem Nein kränken würde, bekam ich ein Glas in die Hand gedrückt.


  »Ich habe ihm von damals erzählt, als der Weihnachtshase über grüne Wiesen hoppelte, um die Menschen mit Geschenken zu erfreuen«, fuhr der Osterhase fort. »Thor bekam nie genug von meinen Geschichten.«


  »Das ist allerdings bemerkenswert«, sagte ich. »Wie stand er eigentlich zu Santa Klaus?«


  »Sehr positiv. Ja, ich glaube, er bewunderte ihn geradezu. Aber schließlich arbeitete er auch für ihn. Da hat man nicht so viele Möglichkeiten. Sie verstehen.«


  »Sie meinen, dass er den Weihnachtsmann bewunderte, weil er dafür bezahlt wurde?«


  »Nun, sie sind immerhin Landsleute. Santa Klaus und Thor. Das war ihm wichtig.«


  »Sie stammen beide aus den Niederlanden«, erinnerte ich mich.


  »Ich glaube, das begründete seine Loyalität. ›Niemand steht Santa Klaus näher als ich‹, sagte er immer. ›Auch Rotnase nicht.‹«


  »Sie meinen Rudolph.«


  Der Hase nickte. »Und eines Tages«, sagte er, »wird er das genauso sehen.«


  »Wer: Rotnase oder Santa Klaus?«


  Stanley zuckte mit den Schultern. »Noch ein Gläschen in Ehren?« Ohne meine Antwort abzuwarten, schenkte er den Eierlikör ein.


  Während der nächsten Stunde goss er sich noch mindestens drei Mal nach und kam wortreich auf sein Lieblingsthema vom Weihnachtshasen auf den grünen, saftigen Wiesen zu sprechen. Mir wurde zu spät klar, dass ich den Zeitpunkt, an dem ich ihn noch hätte stoppen können, verpasst hatte.


  In einer Atempause des Hasen kam ich wieder auf mein eigentliches Thema zurück: »Haben Sie Thor auch von diesem Nougat erzählt?«


  »Dr.Nougat?«


  »Es ist nur so eine Idee. Weil Sie davon gesprochen haben, dass er an Psychoanalyse interessiert war.«


  »Nun ja, als Psychoanalyse kann man das so nicht bezeichnen, Herr Möbius…«


  »Sie zum Beispiel waren doch wegen Ihrer Erektionsstörungen in Behandlung, stimmt’s?«


  Der Osterhase machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Ich nutzte die Sprachlosigkeit und erhob mich schnell, um die Haustür zu erreichen, bevor er sich wieder gefangen hatte.


  »Also ich werde dann mal wieder«, sagte ich, während ich den Flur entlangeilte. »Danke für das Gespräch.«


  Als ich nach Mitternacht ins Hotel zurückkehrte, brummte mir der Kopf vom Eierlikör und den endlosen geschwollenen Reden des Hasen.


  Auf dem Tisch in meinem Zimmer fand ich eine Nachricht von Ringo:


  


  Ein gewisser Melchior hat nach dir gefragt, wollte dir etwas mitteilen, was er für wichtig hält. Na ja – der Kerl ist eine Hohlfigur, für die Typen ist so manches wichtig.


  PS: Diesen Papierschnipsel habe ich aus dem Wasser gefischt. Stammt vielleicht von Thor, aber ich kann mir keinen Reim darauf machen.


  R.


  Daneben lag ein etwa handgroßer Zettel, der sich beim Trocknen aufgerollt hatte. Die winzige Handschrift, die mit Kugelschreiber aufgetragen worden war, war fast vollständig verlaufen, bis auf einige Buchstaben, die sich am oberen Rand und am rechten unteren Zipfel befanden. Einige Fettflecken hatten bewirkt, dass das Papier an diesen Stellen trocken geblieben war. Also konnte man noch lesen: Tatherg- in der obersten Zeile. Darunter befand sich eine Skizze; ich meinte, eine gestrichelte Linie und ein Dreieck zu erkennen, aber Letzteres war ein Opfer des Wassers geworden. Die erläuternde Unterschrift war besser lesbar. Titani- und -sweichmanöver zu spät.


  Im Gegensatz zu Ringo erschien mir das Gekrakel ziemlich eindeutig: Es zeigte die Titanic und jenen Eisberg, der ihr zum Verhängnis geworden war. Die Frage war: Was hatte der berühmte Schiffsuntergang mit dem Mord an einem Rentier zu tun?


  Noch drei Tage bis Heiligabend


  Das Hollow Mind. Tatjana zufolge war es momentan das angesagteste Restaurant der Stadt, deshalb wollte sie sich unbedingt dort mit mir treffen. Es war Mittag, der Schneefall hatte aufgehört, dafür lachte die Sonne zu Temperaturen, die so eisig waren, dass ihr eigentlich das Grinsen hätte gefrieren müssen.


  Wie oft bei angesagten Lokalen fragte man sich auch bei diesem, welchem Umstand das Hollow Mind seinen Kultstatus verdankte. In einer eher schäbigen Seitenstraße nahe der Innenstadt gelegen, wirkten die Räumlichkeiten unscheinbar, wenig inspiriert und vor allem schummerig. Tatjana hatte erfahren, dass der Laden vorher ein sogenanntes ›dunkles Restaurant‹ gewesen war, ganz ohne Licht, für Gäste gedacht, die kulinarischen Genuss mit dem Kick völliger Blindheit verbinden wollten. Eines Tages jedoch, es war während des Hochbetriebs gewesen, hatte sich ein Gast in einen Teller Suppe übergeben, die sein Tischnachbar gleich darauf auslöffelte, im Glauben, sich über eine neue Raffinesse der Küche herzumachen. Sobald er seinen Irrtum erkannt hatte, übermannte auch ihn die Übelkeit und der Vorgang wiederholte sich mit einem dritten Gast. Eine unschöne Geschichte, die einen Rattenschwanz an Schadenersatzklagen, Schmerzensgeldforderungen und jede Menge schlechter Presse nach sich gezogen und dem Geschäft schließlich den Garaus gemacht hatte. Heute erinnerten nur noch die lichtundurchlässigen Fenster an diese finstere Zeit. Die Einrichtung – Plastikstühle und -tische, Plastikefeu an der Decke und aufdringlich blinkende Weihnachtsdeko auf den Tischen – ging auf das stilistische Sündenkonto des Hollow Mind.


  Da noch nicht viele Tische besetzt waren, entdeckte ich meine Ehemalige gleich beim Betreten des Lokals. Sie hatte einen Platz am Fenster gewählt, obwohl sie sowieso nicht hinausblicken konnte. Ich war neugierig, was Tatjana auf dem Herzen hatte.


  »Es geht um Wolfgang«, gestand sie, nachdem ich mich zu ihr gesetzt hatte.


  »Lass mich raten«, sagte ich. »Es ist aus zwischen euch und er hat dein Konto geplündert. Jetzt möchtest du wieder bei mir einziehen, wenn auch nur vorübergehend?«


  Tatjanas Gesicht versteinerte.


  »Also gut, dann mein zweiter Versuch: Heute Morgen hat ein Job bei euch geklingelt und gefragt, ob zufällig jemand dort wohnt, der einen sucht?«


  Ein mürrisch dreinblickender Kellner ließ im Vorbeigehen zwei Speisekarten auf den Tisch fallen.


  Ich fand es auffällig, dass Tatjana, die sich Unverschämtheiten sonst nicht bieten ließ, keinerlei Gegenwehr leistete. Stattdessen übte sie sich in Zerknirschtheit. »Wolfgang braucht dringend etwas«, sagte sie. »Keinen Job. Eine Arbeit, die ihn ausfüllt. Etwas mit Charisma.«


  »Charisma?«


  Der Kellner war wieder da und stemmte die Hände in die Hüften. »Also, was kann ich euch bringen?«


  Ich bestellte einen Kaffee. Tatjana eine Zwiebelsuppe. Der Mann zog ab.


  Tatjana beugte sich vor. »Habe ich dir schon erzählt, wie sein zweiter Vorname lautet?«


  »Nein, danke«, sagte ich.


  »Amadeus.«


  »Scheiße noch mal, er heißt Wolfgang Amadeus?«, quiekte ich. »Tja, dann kann ich ihm nicht verdenken, dass er daraus ein Geheimnis macht.«


  »Macht er doch gar nicht. Aber vielleicht verstehst du jetzt, dass er nicht der Typ ist, der im Baumarkt Bretter zuschneidet.«


  »Klar, das ändert natürlich alles. Wusstest du übrigens, dass Wolfgang Amadeus Mozart ursprünglich Busfahrer werden wollte?«


  Tatjana bekam große Augen. »Ehrlich?«


  »Er ist aber durch die Aufnahmeprüfung gerasselt. Tja, die Oper war dann sein Notnagel.«


  »Quatsch, du willst mich verscheißern.«


  »Einmal Kaffee, einmal Suppe«, nuschelte die Bedienung und stellte zwei dampfende Tassen auf den Tisch.


  »Weißt du noch damals, als meine Schwester die Ausbildung in Lithopunktur abgebrochen hat? Da hast du ihr die Stelle als Landschaftstherapeutin besorgt. Dort arbeitet sie heute noch.«


  »Bei mir darfst du dich nicht beschweren«, sagte ich. »Ich habe dir damals klar gesagt, die Sache ist nicht ohne Risiko.«


  Tatjana legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich will damit doch nur sagen: Falls du irgendetwas wüsstest für Wolfgang…«


  »Wolfgang Amadeus.«


  »Ich wäre dir wirklich sehr dankbar.«


  »Na schön«, sagte ich. »Ich werde mich mal umhören. Aber versprechen kann ich nichts.«


  Tatjana strahlte und widmete sich ihrer Tasse. »Und jetzt du«, sagte sie. »Erzähl doch mal. Woran arbeitest du gerade?«


  »Du würdest es mir eh nicht glauben.«


  »Jetzt sag schon.«


  »Ich suche den Weihnachtsmann.«


  Sie gab sich Mühe, unbeeindruckt zu wirken. »Dieses Mal falle ich nicht darauf herein.«


  »Siehst du, was habe ich gesagt?«


  »Aber den Weihnachtsmann gibt’s doch gar nicht.«


  »Da, wo ich arbeite, schon.«


  »Und Sankt Nikolaus und Knecht Ruprecht, gibt’s die etwa auch?«


  Ich nickte gnädig. »Ruprecht ist ein übler Aufwiegler, dem jedes Mittel recht ist, um an die Macht zu kommen. Er verübt Anschläge, aber seine teuflischste Waffe sind die Bekennerbriefe. Du liest sie arglos, aber danach hat er dich. ›Mach mit mir, was du willst‹, flehst du ihn an, ›aber mute mir nicht noch so ein grausames Machwerk zu‹.«


  Eine ältere Dame vom Nachbartisch warf mir einen pikierten Blick zu. Auch ein langhaariger Freak, der sich am Tresen lümmelte, schien sich für unser Gespräch zu interessieren.


  »Und dann gibt es noch ganz spezielle Gestalten«, fuhr ich fort. »Jahresendhohlfiguren.«


  »Nein«, sagte Tatjana ungläubig. »Du willst mich schon wieder verscheißern.«


  »Die Jungs sind hohl wie sonst was. Die pure Blödheit in Schokolade gegossen.«


  Der Typ am Tresen tuschelte mit seinem Kumpel und wies mit einer Kopfbewegung auf mich.


  Tatjana probierte die Suppe, verzog das Gesicht und schob die Tasse von sich weg.


  »Ist was mit der Suppe?«, fragte ich mitfühlend.


  »Sie schmeckt bitter«, sagte Tatjana. »Außerdem ist sie viel zu dünn.«


  »Tja, ich hatte auch schon mal besseren Kaffee. Ich wette, die haben da irgendwas zugemischt, was nicht hineingehört.«


  Sie winkte dem Kellner. »Entschuldigung!«


  Der Mann näherte sich unserem Tisch in kampfbereiter Haltung. »Stimmt was mit der Suppe nicht?«, fragte er in einem Ton, der in meinen Ohren streitlustig klang.


  »Nein, ich wollte nur…«


  »Ihr hattet einmal Kaffee und einmal Suppe. Und die habt ihr auch bekommen, ja oder nein?«


  »Doch, ja.«


  »Also was?«


  »Wir wüssten nur gern«, sagte ich, »was der Kaffee ist und was die Suppe?«


  Der Mann musterte mich mit starrem Blick. »Spaßvogel«, antwortete er und wandte sich dem Nebentisch zu.


  Ich bot Tatjana meine Tasse an, aber sie wollte nicht. »Jedenfalls«, kam ich lautstark auf mein Thema zurück, um sie ein wenig aufzumuntern, »diese Hohlfiguren sind so ziemlich das Dämlichste, was es auf Erden gibt. Natürlich haben die keine echte Persönlichkeit. Sie sind Dumpfbacken vom Fließband.«


  Der Kellner, damit beschäftigt, nebenan eine Bestellung aufzunehmen, ließ seinen Notizblock sinken und drehte sich zu uns um. Langsam stolzierte er zurück an unseren Tisch, ohne dass wir ihn gerufen hatten. »Was hast du da gerade gesagt?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte ich zurück.


  »Rein aus Interesse. Wie war das mit den Dumpfbacken vom Fließband, Freundchen?«


  Ich fand ihn ein wenig aufdringlich. »Bedaure, aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Und im Übrigen würde ich gern zahlen.«


  Der Mann fixierte mich einen unendlich langen Augenblick. »Das macht acht fünfundneunzig«, sagte er dann.


  »Neun«, sagte ich großzügig und reichte ihm einen Zwanziger.


  Er riss mir den Schein aus der Hand und trottete zurück in Richtung Tresen.


  »Ich hatte den Eindruck, dass er irgendwie verstimmt war, meinst du nicht auch?«, sagte Tatjana. »Wir sollten besser gehen.«


  »Gern, aber ich warte erst auf mein Wechselgeld.«


  »Na schön. Dann verschwinde ich noch einmal kurz«, sagte sie und schnappte ihre Handtasche.


  Ich sah mich um. Der Laden war inzwischen deutlich belebter. Die meisten Tische waren besetzt. Und selbst Tatjanas Stuhl blieb nicht lange leer. Ein hageres Mütterchen, offenkundig eine Hohlfigur, setzte sich ungefragt, um mir etwas zuzuraunen.


  »Hören Sie mal, selbst wenn Sie das wirklich denken, was Sie da eben gesagt haben, dann würde ich das an Ihrer Stelle hier nicht laut sagen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Falls Ihnen Ihr Leben lieb ist.« Sie schenkte mir ein mitleidiges Lächeln. »Es ist Ihnen doch lieb, oder?«


  »Ruprecht der Knecht«, belehrte mich ein anderer, während er sich einen Stuhl vom Nebentisch heranzog, »ist ein toleranter Mann. Aber wenn er zu hören kriegen sollte, was für Lügen Sie hier über ihn verbreiten, dann möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken.«


  »Sie wissen doch gar nicht, wie es ist, in einer Haut zu stecken«, gab ich bissig zurück.


  Eine weitere Hohlfigur setzte sich dazu. Er hatte die Statur und die Arme eines Metzgers. Ich fragte mich, für welchen festlichen Anlass man solche Typen in Schokolade goss.


  »Ruprecht ist der Mann, der uns das zurückgibt, was uns schon lange zusteht«, verkündete er. »Und Typen wie dich dahin schickt, wo sie schon lange hingehören.«


  »Wo wäre das?«, fragte ich nervös. Inzwischen hatte ich das dringende Bedürfnis, nach Hause zu gehen. Aber wer nicht kam, war Tatjana. Was trieben Frauen nur immer so lange auf dem Klo?


  Dafür gesellte sich der Kellner zu unserer Runde. »Wir stellen hier die Fragen!«, blaffte er. »Zum Beispiel: Was hat ein Ausbeuter wie du in meinem Haus zu suchen?«


  »Ausbeuter?«, wehrte ich mich. »Wen beute ich denn aus?«


  »Rassist!«, zischte der Mann vom Nebentisch.


  Ich begann zu schwitzen und hasste Tatjana, die einfach nicht zurückkehrte. Das hatte sie früher ständig gemacht. Egal, was man noch vorhatte, egal, wie spät es war, im Bad und auf der Toilette schien die Zeitrechnung für sie keine Gültigkeit zu haben.


  »Was ist mit meinem Wechselgeld?«, wandte ich mich an den Kellner.


  »Wenn wir mit dir fertig sind«, raunte die alte Dame, »willst du kein Wechselgeld mehr haben.«


  »Dann kannst du nämlich nichts mehr damit anfangen«, fügte ihr Begleiter hinzu.


  »Weil du dann gar nicht mehr weißt, was das ist«, knurrte der Metzger.


  »Tatjana!«, brüllte ich. »Verdammt, was treibst du so lange!«


  Der Metzger grinste. »Tja, was treibt sie wohl so lange?«


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, wollte ich wissen.


  »Hey, Leute, jetzt kommt mal wieder runter«, sagte eine Stimme hinter mir, die mir irgendwie bekannt vorkam. »Verprügeln und ermorden – so was machen die, aber ihr doch nicht. Ich kann nicht glauben, dass ihr euch auf dieses Niveau herblasst.«


  Es war Dr.Nougat. Auch er nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu uns.


  »Aber der Kerl hat rassistische Reden geschwungen«, petzte die alte Dame.


  Der Kellner nickte. »Wir dulden nicht, wenn einer rassistische Reden schwingt!«


  »Er hat es nicht so gemeint«, beschwichtigte Nougat.


  »Sie kennen den Kerl, Doktor?«


  »Nun ja, sagen wir, eher flüchtig. Also seid nett und lasst ihn in Ruhe.«


  »Warum sollten wir?«


  »Weil der Kerl nicht anders kann, als solche Dinge zu sagen. Sein Kopf ist verstopft. Zellgewebe, Hirnflüssigkeit, Sinnesorgane. Wie oft habe ich euch das erklärt? Kein Platz zum Denken.«


  »Stimmt«, nickte der Freak. »Sie müssen es wissen, Doc.«


  »Da habt ihr verdammt recht«, bestätigte Nougat und musterte die Runde. »Also dann übernehme ich jetzt, einverstanden? Ich bringe den Kerl irgendwo in eine Seitengasse und steche ihn ab, versprochen.«


  Der Metzger stand auf. »Wir verlassen uns darauf, Doc.«


  »Wenn Sie das erledigen, können wir ja gehen«, sagte der Kellner erleichtert. Der Pöbel zerstreute sich.


  Nougat lächelte aufgeräumt. »Dann wäre das ja geklärt, was?«


  »Ich hoffe, das mit dem Abstechen war nicht ernst gemeint«, sagte ich.


  »Sie haben vielleicht Nerven. Ist Ihnen nicht klar, was das für ein Lokal ist? Hollow Mind, das bedeutet Hohlkopf.«


  »Hohlkopf … Hohlfigur … Verstehe, das hier ist so eine Art Szenelokal?«


  »Mehr als das. Es ist ein konspirativer Treffpunkt.«


  »Aber sich auf dieser Seite aufzuhalten, ist streng verboten. Für Hohlfiguren gilt doch wohl das Gleiche wie für Rentiere, oder nicht?«


  Nougat zog die Stirn aus Aluminiumpapier in Falten. »Aber nicht für Widerstandsbewegungen«, erklärte er geduldig. »Widerständler halten sich grundsätzlich nicht an Verbote. Sie pfeifen drauf.«


  »Richtig, das hatte ich vergessen.«


  Wir standen vom Tisch auf. Ich warf einen letzten Blick in Richtung Toilettentür. Sicher erwartete Tatjana, dass ich an die Tür klopfte und fragte, wann sie wohl herauszukommen gedenke. Aber da konnte sie lange warten. Diese Zeiten waren ein für alle Mal vorbei.


  Der Therapeut und ich verließen das Hollow Mind.


  »Was hat Sie bloß hierher verschlagen?«, erkundigte sich Nougat.


  »Ermittlungen«, log ich. »Ich bin immer noch auf der Suche nach dem Weihnachtsmann.«


  »Sie nehmen also an, dass Hohlfiguren mit seinem Verschwinden zu tun haben?«


  »Gewisse Spuren, die am Tatort gefunden wurden, könnten darauf hindeuten.«


  »Ich halte das für durchaus möglich«, nickte er. »Sehen Sie, Hohlfiguren sind es leid, als Wesen zweiter Klasse behandelt zu werden. Und diese Weihnachtsbäckerei ist in ihren Augen ein ganz besonderes Ärgernis. Sie steht für die Überproduktion an Keksen und Plätzchen aller Art, die ihre Existenz bedroht.«


  »Aber warum sollten sie den Weihnachtsmann kidnappen?«


  »Um auf ihre Probleme aufmerksam zu machen. Kidnapping, wenn man es nicht vermasselt, bringt Geld und öffentliche Aufmerksamkeit. Gibt es denn eine Lösegeldforderung?«


  »Allerdings. Sie wurde unterzeichnet von Knecht Ruprecht.«


  »Ruprecht der Knecht. Ein eitler Egomane. Der hat seine Finger so ziemlich überall drin. Er und Santa Klaus – das ist ja wohl ein ganz besonderes Kapitel.«


  »Inwiefern?«


  »Jahrelang waren die beiden ein Dreamteam. Santa und sein Knecht – die Nummer kam überall an. Aber wie ich das sehe, hat Ruprecht sich nie damit abgefunden, immer die zweite Geige zu spielen.«


  »Da war Streit vorprogrammiert«, vermutete ich.


  »Eines Tages kam es dann zum großen Knall und die beiden haben sich getrennt. Ruprecht verfiel der Spielsucht. Er wettete auf Schlittenrennen und verzockte sein ganzes Vermögen, hatte Frauen ohne Ende – Elfen, Feen und Menschen, die ganze Palette. Es ging bergab mit ihm. Aber als keiner mehr mit ihm rechnete, war er eines Tages wieder da. Santa Klaus hat in seiner notorischen Gutgläubigkeit viel zu spät begriffen, mit welchem Gegner er es zu tun hatte.«


  Wir waren beim Tochter Zion angekommen. »Also dann«, sagte der Psychiater. »Machen Sie ab jetzt einen Bogen um das Hollow Mind.«


  »Ich sollte Sie in mein Ermittlungsteam aufnehmen, Doktor«, flachste ich.


  Nougat winkte ab. »Diese beiden Herren sind psychologisch gesehen wie ein Hauptgewinn. Beide träumen den Traum vom Superman und leiden an einem Minderwertigkeitskomplex. Ruprecht mit seiner Rute und Santa mit seinem Sack – da haben Sie alles beisammen: Potenzfantasien, ödipale Konflikte, Geschwistertraumata. Machen Sie’s gut!«


  »Geschwistertraumata?«, rief ich ihm nach, aber er war schon um die nächste Ecke gebogen.
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  Heute vor drei Wochen war der Tag, an dem sich alles geändert hat. Ich sauste wie gewohnt mit meinem Schlitten herum, es war früher Abend, irgendwo an der Südküste Schwedens. Die Sonne stand schon ziemlich tief, deshalb bemerkten wir den riesigen Vogel viel zu spät. Rudolph wendete ruckartig, sodass ich beinahe vom Schlitten gefallen wäre. Doch dann sahen wir: Das war gar kein Vogel. Es war ein riesiges flügelförmiges Tuch mit einem Metallbügel darunter, an dem ein Mensch hing. Eine junge Frau. Auch sie hatte uns jetzt entdeckt und strampelte mit den Beinen, worauf das Fluggerät zu trudeln anfing. Es torkelte hin und her und drohte, jeden Moment außer Kontrolle zu geraten.


  »Los, schnell!«, trieb ich das Rentier an. »Wir müssen sie auffangen, falls sie abstürzt.«


  Gerade rechtzeitig war mein Schlitten unter dem Tuch mit dem Bügel. Der Flügel machte einen Satz vorwärts, stieg steil nach oben und stürzte dann kopfüber herab. Die Frau ließ los, sauste in die Tiefe – und landete auf dem Rücksitz des Schlittens.


  »Das ist ja noch mal gut gegangen«, begrüßte ich sie.


  »Scheiße noch mal!«, stieß sie hervor, nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte. »Der Gleitsegler hat ein Vermögen gekostet.«


  »Ich schenke Ihnen selbstverständlich einen neuen«, sagte ich.


  Sie musterte mich neugierig. »Wer, zum Teufel, sind Sie denn?«


  Ich lächelte. »Raten Sie doch mal.«


  »Weißer Bart, rote Mütze, Rentierschlitten – Sie sind doch nicht etwa der, von dem ich vermute, dass er so aussieht?«


  »Nun ja«, sagte ich und tat ein wenig geheimnisvoll. »Und wenn es genau so wäre?«


  In ihrem Blick blitzte Zweifel auf, ob sie es eventuell mit einer neuen sexuellen Abart zu tun hatte. Aber dann lachte sie laut los.


  Dass ich der Weihnachtsmann war, glaubte sie mir auch später nicht, als ihr Dinge auffielen, die sie sich nicht erklären konnte.


  »Wieso kann dieser Schlitten überhaupt fliegen?«, wollte sie wissen.


  »Der Schlitten vom Weihnachtsmann kann so was eben.«


  »Ach, fangen Sie nicht wieder damit an. – Und warum können Sie mit Ihren Rentieren sprechen?«


  »Für den Weihnachtsmann ist das völlig normal.«


  »Haha!«


  Inzwischen war es dunkel geworden. »Wo darf ich Sie absetzen?«, fragte ich die Unbekannte und sie deutete auf ein paar Lichter, die vom Erdboden zu uns heraufleuchteten.


  Ich ließ den Schlitten landen. Ein windschiefes rotes Holzhaus in einer kleinen, malerischen Straße war ihr Zuhause. Bevor wir uns trennten, verriet sie mir noch ihren Namen: Santana. Santa und Santana, das ist ja ein Zufall, dachte ich. Und während der Schlitten sich wieder in den sternenklaren Himmel erhob und Rudolphs feuerrote Nase den Weg durch das winterliche Firmament erleuchtete, sprach ich den Namen noch mehrmals aus, als sei er eine Zauberformel. Santana.


  


  Nur aus Interesse bin ich später da, wo sie wohnt, noch ein wenig auf und ab gefahren. Santana ist nicht liiert. Es gibt zwar einen Hansel, der ihr den Hof macht, ein Wichtigtuer, der in einer Bank in der Stadt arbeitet. Er will sie dazu überreden, mit ihm zusammen in das Haus seiner Eltern in Stockholm zu ziehen. Santana will jedoch lieber in die Südsee. Der Kerl kapiert das nicht.


  Sie hat kein Interesse an so einem Langweiler wie ihm. Sicher aber auch nicht an einem alten Sack wie mir. Das heißt, so alt bin ich eigentlich nicht. Alle denken, der Weihnachtsmann sei ein alter Mann, aber sie täuschen sich – man ist immer so alt, wie man sich fühlt. Und nachdem ich den Bart ein wenig gestutzt und eine Sonnenbrille aufgesetzt habe, fühle ich mich viel jünger.


  Santana hat ein Faible für Geschenke, das ist der Punkt, an dem ich ansetzen muss. Geschenke sind meine Geheimwaffe. Dagegen kann der Bankschnösel mit noch so günstigen Anlagesparzinsen nicht anstinken.


  Für den Martinstag lade ich sie zu Ente mit Rotkohl ein.


  »Was hast du an Weihnachten vor?«, erkundigt sie sich mit vollem Mund.


  »Schlittenfahren«, sage ich. »In Schornsteine schlüpfen und hinunterrutschen. Solche Dinge.«


  »Warum machst du das eigentlich?«


  »Ich weiß es nicht. Schornsteine ziehen mich magisch an. Ich schaffe es nicht, an einem vorbeizufliegen, ohne anzuhalten und wenigstens einen Blick hineinzuwerfen.«


  »Todessehnsucht?«, vermutet sie.


  »Unwahrscheinlich«, sage ich. »Ich tippe auf Entzugserscheinungen. Habe früher mal Kette geraucht.«


  »Und dann fährst du mit deinem Schlitten durch den Schornstein?«


  Ich nicke. »Ich nenne es Chimney-Diving.«


  »Ist das denn nicht gefährlich?«


  »Schon, aber deine Fliegerei ist es doch auch.«


  »Na gut, dann will ich es mal versuchen.«


  »Was?«


  »Chimney-Diving. Zeig mir, wie das geht.«


  »Nein, niemals! Du kannst dir den Hals brechen oder stecken bleiben.«


  »Aber du kriegst es doch auch hin.«


  »Weil ich der Weihnachtsmann bin. Der Weihnachtsmann kommt immer durch den Schornstein. Davon abgesehen habe ich jahrelanges Training.«


  »Hattest du noch nie einen Unfall?«


  »O doch, den hatte ich. Eine schlimme Sache. Ein Mensch, der mir nahestand, kam dabei ums Leben.«


  »Das tut mir leid. Möchtest du darüber reden?«


  »Nein. Außerdem passierte das nicht beim Kamintauchen.«


  »Dann kannst du es mir also doch zeigen.«


  »Kommt nicht infrage. Das ist mein letztes Wort.«


  Wir reden nicht mehr davon. Weil ich ihr aber nichts abschlagen kann, fahren wir mit dem Schlitten los und üben in einem leeren Gebäude, einer ehemaligen Grundschule. Santana ist begabt und lernt schneller, als mir lieb ist. Das knifflige Kopfübermanöver, um in die Schornsteinmündung zu schlüpfen, beherrscht sie schon jetzt aus dem Effeff. Ich habe fast einen Monat dafür gebraucht.


  Es ist jetzt so lange her, dass das mit Hosianna passiert ist. Manchmal denke ich, ich werde niemals darüber hinwegkommen. Aber seit ich Santana kenne, ist es anders geworden. Endlich begreife ich, dass das Leben nicht nur daraus besteht, alte Fotoalben durchzublättern und sich danach einen Schnaps zu genehmigen.


  Santana mag nicht an den Weihnachtsmann glauben, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Attraktive junge Frauen glauben heutzutage selten an den Weihnachtsmann. Allmählich begreife ich, dass das für mich sogar von Vorteil ist: Wenn wir gemeinsam ins Freibad gehen, lasse ich meine Mütze zu Hause. Die rote, pelzgefütterte Badehose reicht vollkommen. Für Santana ist Santa Klaus ein Mann wie jeder andere.


  Und eben doch nicht wie jeder andere.


  Gestern habe ich Erich am Telefon von Santana erzählt. Das war ein Fehler, ich weiß. Ich hatte mir fest vorgenommen, dass er nicht ein Sterbenswort über sie erfährt. Und dann ist es mir doch herausgerutscht.


  »Das ist ja schön für dich«, hat er gesagt und mir gratuliert. Doch bevor er aufgelegt hat, wollte er wissen, wo Santana wohnt. Ich habe es ihm nicht gesagt. »Sie ist nicht für dich, sondern für mich.«


  »Aber Santa, Bruderherz, haben wir nicht immer alles geteilt? Freud und Leid? Warum nicht auch sie?«


  Erich ist ein Spießer. Er bildet sich wer weiß was auf seine sportliche Figur ein, dabei sieht er ausgemergelt aus und wirkt viel älter als ich. Er nervt mit seinen altbackenen Grundsätzen, auf denen er immer herumreitet. »Wenn ich der Weihnachtsmann wäre«, hat er mir gesagt, »dann würde hier auf Erden vieles anders werden.« Das ist typisch Erich: ›Erden‹ – ›werden‹. Seine Dichterallüren sind peinlich.


  Wovor habe ich eigentlich Angst? Santana hat für diesen Schrat nichts übrig, so viel steht fest. Sie steht nicht auf nuschelnde, ältliche Männer.


  Andererseits – bei Hosianna war ich mir auch sicher. Und die Sicherheit trog.
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  Im Tochter Zion ging es merklich auf Weihnachten zu. Das Foyer verfügte inzwischen über mehr Sterne als das Firmament, allerdings bestanden sie aus Stroh, buntem Papier und Goldfolie. Auf zahlreichen Weihnachtspyramiden rasten Krippenfiguren um ihr Leben und der Duft nach Plätzchen und anderem Gebäck war schier übermächtig. Kerzen brannten allenthalben, Berge von Tannenzweigen bedeckten die Tische und in der Lobby hatte sich ein Grüppchen älterer Herrschaften versammelt, das vierstimmig Weihnachtslieder wie O, du fröhliche und Vom Himmel hoch anstimmte.


  »Das jährliche Treffen der Weihnachtschöre«, klärte Ringo mich auf, den ich am Tresen traf, wo man frisch gebackenen Christstollen probieren konnte. »Sie treten gegeneinander an und der Sieger darf dem Weihnachtsmann persönlich ein Ständchen bringen.«


  »Tja, wenn das dieses Jahr mal keine herbe Enttäuschung wird«, sagte ich.


  Der Halbelf überreichte mir ein Blatt Papier. »Wir haben ein neues Bekennerschreiben. Es steckte in Mamas Adventskalender.«


  Das Blatt duftete nach Eloises Parfüm. Ich entfaltete es und las die übliche gestelzte Revolutionsrhetorik. Erst im letzten Absatz ging der Verfasser auf das ertrunkene Rentier ein:


  


  Thors Ableben mag tragisch gewesen sein, politisch gesehen war es leider alternativlos. Ist das Stück Hornvieh doch eines von vielen, die sich beharrlich weigern, die Zeichen der Zeit zu erkennen. Revolutionäre Ideen bedürfen bekanntlich der Gewalt, um sich durchzusetzen. Auch wenn ihr Rentiere nicht für eine schnelle Auffassungsgabe berühmt seid, solltet ihr allmählich euren Verstand benutzen, denn wenn ihr weiter halsstarrig bleibt, ist zu befürchten, dass ihr schon bald auf der Liste der vom Aussterben bedrohten Arten landet!


  Niemand – ob Mensch, Elfe, Rentier, Ochs oder Esel – kann verschont bleiben, wenn er dem Ancien Régime des weißbärtigen Mützenträgers nicht endlich den Rücken kehrt!


  Stellt euch vor, es ist Weihnachten und keiner geht hin! In diesem Sinne: Venceremos! Der Kampf geht weiter!


  Ruprecht der Knecht


  Auf der Rückseite befand sich eine Abbildung von Santa Klaus, der auf dem Schlitten die rechte Faust ballte und in der linken eine rote Fahne schwang.


  »Hatte Thor politische Ambitionen?«, wunderte ich mich. »Ich hatte den Eindruck, dass er eher der einseitig sportlich interessierte Typ war.«


  »Mama hat gesagt, dieses Schreiben bestätigt alles, was sie die ganze Zeit befürchtet hat«, erzählte Ringo.


  »Aber sie war doch der Meinung, dass Thors Tod nur ein Unfall war.«


  »Sie lässt dir ausrichten, dass du alles daransetzen sollst, Ruprecht zu schnappen.«


  »Will sie nicht mit ihm verhandeln?«


  »Davon hat sie nichts gesagt.«


  »Und wieso erklärt sie mir das nicht selbst?«


  »Weil sie keine Zeit hat. Sie trifft sich mit gewissen Personen, um den Plan B zu erörtern.«


  »Welchen Plan B?«


  »Der in Kraft tritt, falls es uns nicht rechtzeitig gelingen sollte, Santa Klaus zu befreien.«


  »Und wie sieht dieser Plan aus?«


  »Neuwahl eines Ersatzweihnachtsmannes und unverzügliche Einleitung der Weihnachtsfeierlichkeiten.«


  »Wieso kann er nicht jetzt schon in Kraft treten?«, schlug ich vor. »Dann können wir uns die ganze Suche sparen.«


  Ringo stopfte sich ein Stück Stollen in den Mund und deutete auf ein freies Sofa im Foyer. »Vielleicht sollte ich dir kurz erklären, was ich herausgefunden habe.«


  Wir nahmen Platz und er stellte eine bunt bedruckte Pappkiste auf den Glastisch. Wunder der Wissenschaft stand auf dem Deckel. Ein Experimentierkasten. Ringo berichtete mir von seinem Versuch, den Anschlag auf die Weihnachtsbäckerei nachzustellen.


  »Alles war maßstabgetreu«, sagte er enttäuscht. »Aber dann hat es nicht geklappt.«


  »Nicht?«


  »Den Schlitten hat es erwischt und die meisten Backwaren wurden pulverisiert. Aber das war’s auch schon. Die Bäckerei ist nicht hochgegangen. Das könnte doch darauf hindeuten, dass es kein gewöhnlicher Sprengstoff war.«


  »Was denn sonst?«


  »Weiß ich auch nicht. Eine Superbombe vielleicht?«


  »Versuch’s einfach noch mal«, schlug ich vor. »In echt hat es schließlich geklappt.«


  Ringo fühlte sich von mir wieder einmal nicht ernst genommen.


  Ich kramte in dem Kasten, der alle Plagen dieser Welt im niedlichen Puppenstubenformat enthielt. Pipetten, Reagenzgläser, Zündschnüre in allen Farben, kleine Päckchen Plastiksprengstoff und winzige Brennstäbe für selbst gemachte Kettenreaktionen lagen wild durcheinander. »Warum wolltest du die Bäckerei überhaupt hochjagen?«


  »Wenn die Kriminalisten im Fernsehen nicht mehr weiter wissen, dann rekonstruieren sie den Tathergang. Meistens kommen dabei irgendwelche neuen Fakten zutage und der Fall ist im Handumdrehen gelöst.«


  »Was kannst du mit diesem Kasten noch anstellen, außer Bomben zu basteln?«


  »Es gibt kaum etwas, was du damit nicht anstellen kannst«, sagte Ringo stolz und entnahm dem Karton eine Gebrauchsanweisung mit dem Titel 20 Experimente für den jungen Wissenschaftler.


  »Hier steht zum Beispiel drin, wie man Hohlfiguren herstellen kann.« Er blätterte und las vor: »Man nehme etwa zweihundert Gramm handelsübliche Schokolade oder Kuvertüre und schmelze sie im Wasserbad bei circa sechzig Grad Celsius. Möglichst nicht kochen, damit die spätere Hohlfigur auch bekömmlich ist. Eine Hohlform schnitzen wir aus einem geeigneten Stück Holz, das wir uns draußen im Wald suchen. Dabei gilt: Je schärfer das Schnitzmesser, desto feiner die Gesichtszüge. Wenn die Schokolade zu einer flüssigen Masse geschmolzen ist, dann…«


  »Schon gut«, sagte ich. »Kann man auch Polarfeuer herstellen? Du weißt schon, Kakao mit purem Alkohol.«


  »Das dürfte kein Problem sein, wenn es auch in diesem Heft nicht als Experiment aufgeführt ist.«


  »Jetzt müsste nur noch ein Trick her, mit dem wir Ruprecht ausfindig machen können.«


  »Nun, ich könnte den Bekennerbrief auf Fingerabdrücke checken«, meinte Ringo und grinste. »Das einzige Problem ist: Wir haben kein Archiv, in dem welche zum Vergleichen gespeichert sind.«


  Ich schwang mich vom Sofa hoch.


  »Vielleicht ist Ruprecht in seinem Ferienhaus in Schottland«, spekulierte Ringo. »Santa hat es ihm mal zu Weihnachten geschenkt. Da waren sie noch die besten Kumpels.«


  Ich setzte mich wieder. »Du weißt, wo der Kerl wohnt?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass er dort ist. Es ist eigentlich auch kein Ferienhaus, eher eine Holzhütte ohne fließendes Wasser. Sicher ist er überall, aber nicht dort.«


  »Aber du kennst ihn näher?«


  »Na ja, kennen wäre zu viel gesagt. Früher kam er regelmäßig zu Besuch. Da war er noch Santas Freund und Geschäftspartner. Und ich nannte ihn Onkel Ruprecht.«


  »Was ist er denn für einer?«


  »Eigentlich kein übler Kerl«, meinte Ringo, »aber er hat keinen Humor. Nimmt alles immer bierernst.«


  »Warum haben sich er und Santa Klaus getrennt?«


  »Ruprecht hat das berühmte Goldene Buch gestohlen. Sagt Papa – ich meine: Santa – jedenfalls.«


  »Was für ein Buch?«


  »Da stehen sämtliche guten und bösen Taten drin, die alle möglichen Leute begangen haben. Man kann also sagen: hochbrisantes Material. Santa hat Ruprecht unterstellt, er wolle das Buch dazu benutzen, die darin verzeichneten Personen zu erpressen.«


  »Und was hat Ruprecht zu dem Vorwurf gesagt?«


  »Er hat seinerseits behauptet, Santa habe das Buch genommen. Die beiden haben sich übelst gezofft. Und das war’s dann.«


  »Was hat Eloise gegen Ruprecht?«


  »Sie mag ihn nicht. Wie denn auch? Wer mag schon einen Terroristen, der den Weihnachtsmann entführt?«


  »Recht hat sie«, meinte ich und erhob mich, doch ein dickliches Schokoladenschaf versperrte mir den Weg. Es hielt mir ein Tablett mit roten Briefumschlägen unter die Nase. »Nein danke«, sagte ich. »Ich möchte nichts kaufen.«


  »Du musst einen Brief nehmen«, erklärte Ringo. »Das ist so üblich. Jeder hier macht beim weihnachtlichen Wichteln mit. In dem Brief steht der Name der Person, die du beschenken musst.«


  Ich schnappte mir einen roten Umschlag und durfte passieren. Wichteln – für die einen die hohe Kunst der Gruppendynamik, für die anderen ein probates Mittel, alte Rechnungen zu begleichen. Dass dieser zwiespältige Brauch sogar in den engsten weihnachtlichen Kreisen praktiziert wurde, musste einem zu denken geben. Noch im Aufzug riss ich den Umschlag auf.


  Doch statt eines Namens las ich eine krakelige Botschaft:


  


  Komplott gegen Santa Klaus! Muss Sie dringend sprechen. Schlage Geheimtreffen vor und warte drüben in der Lobby auf Sie.


  M.


  PS: Die Parole lautet: Advent, Advent.


  Die Parole – sobald ich sein Gesicht sah, fiel es mir wieder ein. ›Mein Name ist nicht Melki, sondern Melchior, merk dir das!‹ Der mysteriöse M. war Melchior, jene Hohlfigur, die vor der Weihnachtsbäckerei Wache geschoben hatte, und eine Parole gefordert hatte.


  Jetzt lümmelte er sich in einem schokoladenfarbenen Ledersessel des Tochter Zion, in eine Zeitschrift vertieft, die Essen und Schenken – das Lifestylemagazin zum Fest hieß. Unbeeindruckt vom Weihnachtsliederwettstreit, der um ihn herum tobte, tat er so, als sei diese Lektüre das Spannendste, was er jemals gelesen hatte. Ich nahm den freien Sessel neben ihm. Aber erst, nachdem ich die Parole geflüstert hatte, ließ er die Zeitschrift sinken.


  »Hier bin ich, Majestät«, flüsterte ich. »Was haben Sie mir zu berichten?«


  König Melchior beugte sich zu mir herüber – keine leichte Übung für eine steifgliedrige Schokoladenfigur – und raunte mir wichtigtuerisch zu: »Es ist etwas im Gange.«


  »Was?«


  »Nur so viel: Es ist nichts Gutes.«


  Neben uns brandete Applaus auf für eine Männerchorfassung von Schneeflöckchen, Weißröckchen. »Könnten Sie etwas konkreter werden?«, bat ich.


  »Herr Möbius«, raunte die Hohlfigur, »ich bin kein Detektiv. Keine Ahnung, wer die sind.«


  »Steckt Ruprecht der Knecht dahinter?«


  »Blödsinn!«


  »Blödsinn?«


  »Psst! Ich vermute eine Sekte. Eine Geheimsekte. Bodo wusste Bescheid und musste deshalb sterben.«


  »Wer ist Bodo?«


  »Ein Freund von mir. Das heißt: Wir waren einmal befreundet, haben uns dann aus den Augen verloren. Erst kürzlich hatten wir wieder Kontakt. Und dann ist er von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden.«


  »Ist er dieser Sekte beigetreten?«


  »Beigetreten? Herr Möbius, er ist in ihre Fänge geraten, das würde wohl eher passen. Und die haben ihn natürlich sofort umgedreht.«


  »Umgedreht?«


  »Gehirnwäsche. Das machen alle Sekten. Außerdem hat er ständig Tabletten geschluckt.«


  »Was für Tabletten?«


  »Obwohl er gar nicht krank war. Ich habe ihn gefragt: ›Warum nimmt jemand, der kerngesund ist, am laufenden Band Tabletten?‹ – ›Davon verstehst du nichts‹, hat er gesagt und nahm das Zeug weiter. Er war richtig süchtig danach.«


  »Vielleicht hatte er ja Beschwerden, mein König.«


  »Neulich, das war am Abend vor dem Anschlag, rief er mich an und war ganz aufgeregt. Er habe jetzt ganz neue Erkenntnisse und wolle, dass ich stolz auf ihn sei.«


  »Stolz? Weshalb?«


  »Ist doch klar: Weil er ihnen auf die Schliche gekommen war.«


  »Dem Komplott, meinen Sie.«


  »Das ist nicht komisch. Wir haben es mit einer Sekte zu tun, die Bombenanschläge verübt. Sie wollen die Weltherrschaft.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil sie die Weihnachtsbäckerei auf dem Gewissen haben, deshalb! Außerdem habe ich mich ein bisschen umgehört. Recherchiert sozusagen.« Melchior rückte näher, ich roch seinen schokoladigen Atem. »Diese Gruppe, Möbius, ist schon eine ganze Weile aktiv, aber im Geheimen. Niemand kriegt etwas davon mit, das ist ja der Trick, verstehen Sie? So können sie ungehindert agieren.«


  »Klar«, sagte ich. Melchior war mir nicht gerade sympathisch, trotzdem sah ich keinen Grund, ihm sein Geheimagentenspiel zu verderben. »Gut, dass Sie an der Sache dranbleiben«, sagte ich. »Und ich werde mich natürlich auch darum kümmern.«


  »Ach ja, Bodo erwähnte noch etwas«, hielt er mich zurück. »Eine Superbombe. Diese Kerle haben eine Superbombe entwickelt.«


  Ich erhob mich. »Danke, Majestät, für diese wichtigen Informationen. Passen Sie auf sich auf.«


  Er nickte mir gnädig zu.


  Einer der Chöre, die sich für das Viertelfinale qualifiziert hatten, stand inzwischen um den Klimperkasten in der Ecke herum und machte sich daran, wieder loszulegen. Ich fand, dass ich genug gehört hatte.


  Das verführerische Aroma von Oregano und Thymian lockte mich in das Restaurant des Hotels. Dort herrschte Hochbetrieb – man konnte meinen, die meisten Liebhaber von Weihnachtsmusik waren nicht zum Singen, sondern zum Essen angereist. Die Aussicht, etwas anderes vorgesetzt zu bekommen als die allgegenwärtige Weihnachtskost, war so verlockend, dass ich fast eine Stunde ausharrte, bis man mir mitteilte, dass die Pizza schon längst ausgegangen war. Den bunten Printenteller, den man mir zum Ausgleich anbot, lehnte ich dankend ab. Lieber wollte ich meinen Appetit in einer x-beliebigen Pommesbude stillen. Aber als ich das Hotel durch den Ausgang für Besucher verlassen wollte, bemerkte ich Licht in der Weihnachtsbäckerei. Ich ging nachsehen in der Erwartung, Ringo zu treffen.


  Er war zwar nicht da, aber die Glühbirne brannte über dem Spiegel, an dem er sich mit der Plätzchenbotschaft abgemüht hatte. In Buchstaben aus Russisch Brot und Papier war jetzt zu lesen: MIR REICHTS S AN. Das zweite T hatte sich gelöst. Ich hob es vom Boden auf und wollte es wieder ankleben, als mir am Ende des Schriftzugs ein winziger weißlicher Fleck auf dem Glas auffiel. Ich tippte mit dem Finger darauf und probierte: Zuckerguss! Das dritte Wort hatte also noch einen Buchstaben mehr. Ringo musste das übersehen haben.


  Und auch ich hatte nicht daran gedacht: Es fehlten ja nicht nur die Buchstaben, die der Elf aufgegessen hatte. Unter meinem Schuh war, wie mir erst jetzt wieder einfiel, einer zerbröselt. Ein A.


  Wie also lautete der Name? STANA? SATAN?


  »Hier steckst du«, sagte Eloise. Sie war, von mir unbemerkt, hereingeschwebt.


  »Wie geht es mit Plan B voran?«, erkundigte ich mich.


  »Ich arbeite daran. Zwar hatte ich gehofft, dass wir ihn nicht brauchen, aber wie ich sehe, bist du nicht gerade auf einer heißen Spur.«


  »Dein Sohn hat das hier falsch zusammengebastelt. Seinetwegen haben wir den Osterhasen fälschlich verdächtigt.«


  »Stanley, diesen eingebildeten Kerl? Den kann man gar nicht fälschlich verdächtigen.«


  »Es heißt nicht Stan, sondern Satan.«


  »Satan? Wer soll das sein?«


  »Der Antichrist. Santa Klaus fühlte sich von ihm bedroht.«


  »Einen Antichristen gibt’s hier aber nicht.«


  »Vielleicht nennt sich derjenige ja auch nur so.«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Um dem Weihnachtsmann Angst einzujagen.«


  »Blödsinn«, meinte die Elfe und stellte mein Buchstabenergebnis wieder um. »So ist es richtig.«


  MIR REICHTS SANTA, stand nun auf dem Spiegel.


  »Eine Botschaft ohne Absender«, schloss ich. »Wir sind so weit wie vorher.«


  Eloise schüttelte den Kopf. »Jemand jagt sein Lebenswerk in die Luft, stülpt ihm einen Sack über den Kopf und hält ihn irgendwo gefangen, während ein hoch bezahlter Spezialist essbare Buchstaben zu Wörtern zusammenfügt, statt sich umgehend auf die Suche nach ihm zu machen.«


  »Das ist nicht fair«, wehrte ich mich. »Da, wo ich herkomme, redet man mit Zeugen, befragt Personen aus dem betroffenen Umfeld und sammelt Informationen. Ohne das kann eine detektivische Ermittlung nicht stattfinden. Hier trifft man aber nur Leute, die einen an der Waffel haben. Wie soll man so arbeiten?«


  »An der Waffel?«


  »Gerade eben hatte ich ein Treffen mit König Melchior, einem Möchtegerngeheimagenten, der mir allen Ernstes weismachen wollte, dass Dr.No nach der Weltherrschaft greift. Der Kerl ist ein Spinner erster Güte!«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich bitte dich: die Weltherrschaft, eine geheime Sekte, eine Superbombe. So was gibt es nicht in Wirklichkeit, nur in TV-Serien.«


  »Vielleicht hast du recht«, nickte Eloise. Ihr Handy klingelte. Sie telefonierte kurz, danach wandte sie sich mir wieder zu. Ihre Miene war ernst. »Vielleicht aber auch nicht.«


  »Nicht was?«


  »Hast du nicht recht. Der Möchtegerngeheimagent, den du als Spinner erster Güte bezeichnest, wurde soeben aufgefunden. In seiner Badewanne ermordet.«


  König Melchiors Zuhause war eine Dachgeschosswohnung in einem lauschigen Fachwerkhaus in der Nähe des Hotels, ziemlich eng und verwinkelt, aber mit einem malerischen Blick auf den verschneiten Marktplatz. Der Schokoladenmann schien ein Ordnungsfanatiker gewesen zu sein. Die Küche sah aus, als sei sie noch nie benutzt worden, auf dem Schreibtisch warteten sauber angespitzte Bleistifte parallel ausgerichtet auf ihren Einsatz und die Bücherregale präsentierten Rücken an Rücken in Plastik eingeschweißte Bücher. Das Badezimmer bot das gleiche Bild: Die weißen Kacheln waren blitzeblank und zwei Handtücher, ein blaues und ein rotes, lagen säuberlich zusammengefaltet auf dem Handtuchhalter. Umso mehr fielen die Chromarmaturen auf: Man konnte sich nicht, wie man unter diesen Umständen erwartet hätte, in ihnen spiegeln, weil sie leicht beschlagen waren. Das wiederum lag am Wasser, das in der Badewanne stand. Die Wanne war nicht einmal halb voll, aber es war warm und mittendrin stand ein knallgrüner Bottich.


  »Wer tut bloß so etwas?«, schluchzte eine alte Dame aus Schokolade. Sie war die Putzfrau und hatte Eloise verständigt.


  »Was?«, erkundigte ich mich. »Und wo ist der Ermordete?«


  Betretenes Schweigen. Eloise wies mit einer diskreten Geste auf den Bottich und ich warf einen Blick hinein. Das Gefäß war zu drei Vierteln mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit gefüllt. Flüssiger Schokolade. Bei mir fiel der Groschen. »Ist er das etwa?«


  Das jähe Aufheulen der Frau war Antwort genug. Eloise guckte vorwurfsvoll. »Jemand hat ihn im Wasserbad erhitzt und geschmolzen. Für Hohlfiguren ein schmachvolles Ende.«


  »Wer tut so etwas?«, wiederholte die Frau.


  »Das werden wir herausfinden müssen«, sagte ich. »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Sind Sie jemandem begegnet, der nicht hierher gehört?«


  Kopfschütteln.


  »Als Sie ankamen, war die Tür verschlossen oder offen?«


  »Die Tür war zu. Alles so wie immer. Da fällt mir ein«, die Schokofrau hob die Hand, »er hat gesagt, dass er heute Besuch erwartet. Deshalb sollte ich auch später kommen.«


  »Also hat er den Täter gekannt?«, mutmaßte Eloise.


  »Möglich«, überlegte ich. »Der König hat seinem Mörder jedenfalls geöffnet, wurde überwältigt und in die Badewanne befördert, wo er…«


  Erneutes Aufheulen.


  »König Melchior war also ein Spinner erster Güte?«, kam die Elfe auf meine Äußerung zurück. »Er hat sich alles eingebildet, ja? Dass er ermordet wurde, hat er sich jedenfalls nicht eingebildet.«


  »Na schön«, gab ich zu. »Glauben wir ihm – aber das macht die Sache nicht einfacher. Melchior wurde demnach von einer geheimen Sekte ermordet, weil er zu viel wusste. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als diese Sekte zu schnappen und klären, womit Thor den Groll dieser Fieslinge auf sich gezogen hat.«


  Eloise nickte beeindruckt. »Du denkst, die haben auch ihn auf dem Gewissen?«


  »Natürlich nicht. Ich halte das mit der Sekte für ausgemachten Schwachsinn.«


  »Also gut. Finde Ruprecht den Knecht, dann haben wir wenigstens Santa zurück, noch rechtzeitig zu Weihnachten. Anderenfalls bleibt uns nur Plan B.« Sie wandte sich zur Tür und winkte der Schokofrau, ihr zu folgen.


  »Ich werde mich hier noch ein wenig umsehen, vielleicht finde ich Hinweise«, sagte ich und sah der Elfe nach, wie sie aus dem Zimmer schwebte und dabei ihre Hüften aufreizend bewegte. Sicher war es hier mehr als sonst wo geboten, Privatleben und Arbeit auseinanderzuhalten. Das betraf auch Eloises Hüften. Nur war das leichter gesagt als getan. Ich wurde nicht schlau aus dieser Frau, die eigentlich gar keine war.


  Überraschendes förderte meine Untersuchung der geleckten Räumlichkeit nicht zutage. An einer Pinnwand über dem Schreibtisch fand ich einen Zettel, darauf die Telefonnummer einer Lebenshilfe-Hotline. Alle Achtung, dachte ich, der seltsame Kerl hatte also doch einen Funken kritischer Selbstwahrnehmung besessen! Sein Verfolgungswahn musste eine Dimension erreicht haben, dass selbst er ihn nicht mehr ignorieren konnte.


  Und dann stieß ich auf etwas, was mir angesichts der zwanghaften Ordentlichkeit eigentlich sofort hätte ins Auge stechen müssen: Auf dem Schreibtisch stand eine Telefonbasisstation. Das dazugehörige Gerät fehlte. Nacheinander zog ich alle Schubladen auf und wurde schließlich fündig: In einer lag das Telefon, darunter ein Bündel handschriftlicher Notizen, für mich so gut wie unleserlich. Außerdem ein zusammengerolltes Plakat, das den Weihnachtsmann mit der roten Fahne zeigte. Vorwärts, Genossen!, lautete die Parole. In der äußersten Ecke des Faches steckte ein Bündel von Zeitungsausschnitten, die mit einem Gummi zusammengehalten wurden. Diese Zettel stellten wohl das dar, was Melchior als ›Recherche‹ bezeichnet hatte.


  


  Aus aller Welt: In Bochum Langendreer fand heute die Weihnachtsfeier der Firma Naumbichel & Söhne ein tragisches Ende. Mindestens vier MitarbeiterInnen kamen ums Leben, als ein Unbekannter mit Bonbons nach ihnen warf, die beim Aufschlagen detonierten. Nach dem Mann, der laut Augenzeugen ganz in Rot gekleidet war und sein Gesicht hinter einem dichten weißen Bart verbarg, wird gefahndet, bisher aber ohne Erfolg. Der mittelständische Betrieb hat sich vor allem in der Strohsternproduktion europaweit einen Namen gemacht.


  


  Die Frickler AG, der bekannte Lamettaspezialist vom Niederrhein, wurde heute durch einen schweren Anschlag getroffen. Eine Produktionshalle wurde dem Erdboden gleichgemacht, wie durch ein Wunder kam keiner der Angestellten zu Schaden. Experten halten es für sehr wahrscheinlich, dass der Sprengstoffanschlag mit sogenannten Apokalyptusbonbons verübt wurde.


  Wie inzwischen bekannt wurde, hatte ein anonymer Briefeschreiber im Vorfeld angeboten, auf den Anschlag zu verzichten, falls man sich seitens des Unternehmens dazu entschließen könne, die Produktion von Apokalyptusbonbons für den Weltmarkt zu übernehmen. Davon abgesehen sei vorab eine Anschlagsstornogebühr von € 50.000,– zu zahlen.


  Inzwischen wird gegen den Geschäftsführer, der dieses Angebot als indiskutabel bezeichnet haben soll, wegen fahrlässiger Tötung ermittelt.


  


  Langley, Virginia: Aus bislang unter Verschluss gehaltenen Dossiers geht hervor, dass der US-Geheimdienst verstärkt Apokalyptusbonbons einsetzt, um Krisenherde auf der Welt einzudämmen. Speziell im Kampf gegen islamistischen Terror habe sich das unscheinbare Lutschbonbon bewährt. Das Weiße Haus sieht derzeit jedoch noch keinen Anlass, Kindern den Genuss zu verbieten, zumal Apokalyptus in den Staaten als eines der beliebtesten Weihnachtsmitbringsel gilt.


  Ich steckte die Schnipsel ein, warf einen letzten Blick auf die Schokoladensuppe in der Badewanne, die sich allmählich verfestigte.


  Ein Weihnachten ohne Santa Klaus, während da draußen ein Killer frei herumlief, der harmlose Hohlfiguren in traurige Schokoladenpfützen verwandelte. Und mir ging nichts anderes durch den Kopf als Eloises aufreizende Hüften. Der Plan B, dachte ich, wäre für alle Beteiligten vielleicht die einfachste Lösung.
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  »Erzählen Sie mir von Ihrem Bruder.«


  »Ich würde lieber über etwas anderes sprechen.«


  »Tut mir leid, aber nein.«


  »Wie wäre es mit einer Episode aus meiner Zeit in der Textilbranche? Oder einem Weihnachtsgedicht, von mir selbst verfasst?«


  »Darüber reden wir ein anderes Mal. Jetzt will ich etwas über Ihren Bruder hören.«


  »Das Dumme ist: Es gibt nichts zu erzählen.«


  »Jetzt machen Sie schon.«


  »Also gut. Mein Bruder Erich. Wir sind Zwillinge. Zweieiige Zwillinge. Die sind immer total verschieden. Wir auch. Erich ist mein genaues Gegenteil. Das hat ihn aber nie davon abgehalten, sich in meine Angelegenheiten einzumischen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nicht nur einzumischen. Nachmachen ist das richtige Wort. Alles musste er mir nachmachen. Wenn ich im Restaurant eine Zitronenlimonade bestellt habe, hat er auch eine bestellt. Und dann hat er nur daran genippt, wenn ich getrunken habe. Als ich den neuen Schlitten bekam, war es genauso.«


  »Was geschah?«


  »Es dauerte keine zwei Wochen, da hatte er auch einen. Erich bekam immer das, was er wollte. Heute denke ich, es liegt an seiner unsympathischen Ausstrahlung. Alle, die es mit ihm zu tun bekommen, denken: Gib ihm, was er will, dann lässt er dich in Ruhe.«


  »Verstehe. Also Sie hatten einen Schlitten und dann kam er und hatte auch einen.«


  »Nicht nur das. Er wollte unbedingt, dass ich ihm Fahren beibringe.«


  »Er hat es also von Ihnen gelernt?«


  »Zuerst hab ich versucht, ihn auflaufen zu lassen: ›Wie gefällt dir dein Schlitten?‹, hab ich gefragt. – ›Toll, ich finde ihn superklasse. Du nicht?‹ – ›Ich hasse Schlittenfahren wie die Pest‹, hab ich gesagt. ›Kann mir nichts Langweiligeres vorstellen.‹ Was sagt er? – ›Ja, ich auch. Jetzt, wo du es sagst: Ich finde Schlittenfahren richtig doof.‹ Das ist typisch für ihn. – ›Warum hast du dann einen Schlitten‹, hab ich ihn gefragt, ›wenn du das so doof findest?‹ – ›Aber du hast doch auch einen.‹ Der Kerl kann einen wahnsinnig machen!«


  »Sie haben es ihm also beigebracht. Was hat das mit Ihnen gemacht?«


  »Na schön, habe ich mir gedacht, wenn der Kerl darauf besteht, soll er es so haben. Schlittenfahren ist schließlich nicht ungefährlich. Es gibt steile Abhänge und Gletscherspalten. Ich habe ihm gesagt: ›Es ist alles ganz leicht, du musst nur vorausfahren.‹ Und das hat er gemacht. Aber was nicht kommen wollte, war eine Gletscherspalte. Stattdessen steckte er bald fest. ›Vorwärts geht’s nicht weiter‹, hab ich gerufen, ›du musst zurücksetzen.‹ – ›Rückwärts?‹, hat er gefragt und dann passierte es auch schon: Er knallte mit voller Kraft auf meinen Schlitten und ich rutschte in eine Spalte.«


  »Sicher waren Sie wütend auf ihn.«


  »Raten Sie mal, was sein Kommentar war. ›Vorwärts immer, rückwärts nimmer.‹ Seitdem hasse ich das Schlittenfahren.«


  »Haben Sie sich mit Erich jemals ausgesprochen?«


  »Mit dem ist doch nicht zu reden, Herr Doktor. Meine Mutter hat einmal gesagt: ›Ich habe fast den Eindruck, dass du keinen Bruder haben willst.‹ – ›Einen Bruder zu haben, ist cool‹, erklärte ich. ›Aber ihn als Bruder zu haben, das ist eine Strafe.‹«


  »Eine Strafe also.«


  »Wissen Sie was? Eigentlich habe ich nichts gegen meinen Bruder. Ich habe nur den richtigen Zeitpunkt verpasst, ihn umzubringen.«


  »Wann wäre der gewesen?«


  »Bevor ich die Frau kennenlernte, die er mir wegnehmen wollte.«
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  Es war gegen neun Uhr abends, als ich ins Hotel zurückkehrte. Der Chorwettstreit war immer noch im Gange, hatte allerdings deutlich an musikalischer Treffsicherheit eingebüßt, etwa so wie ein Boxkampf, der in die zwanzigste Runde geht.


  Der Portier informierte mich darüber, dass die Chefin der Weihnachtsbäckerei im Konferenzzimmer auf mich wartete, dort aber fand ich nur einen Kreis leerer Stühle vor, ein Flipchart und Filzstifte.


  Mein Handy piepste: eine SMS von Tatjana.


  Hast du schon etwas für Wolfgang? Wir verlassen uns auf dich. T.


  Wo steckst du?, schrieb ich zurück, Etwa immer noch auf dem Klo im Hollow Mind?


  Ich starrte eine Weile die weiße Tafel aus Kunststoff an. Natürlich war mir bewusst, dass die wirklich großen Detektive der Weltgeschichte – von Sherlock Holmes bis Miss Marple – keine Flipcharts gekannt hatten. Sie hatten sich mit Schiefertafeln beholfen, und ohne diese kaum einen Fall gelöst. Irgendwann im Verlauf der Ermittlung hatten sie sich ein Stück Kreide genommen und damit Spuren und Verdächtige auf der Tafel aufgelistet. So manches Mal hatte ihnen das zu der entscheidenden Inspiration verholfen.


  Ich griff einen roten Filzstift und schrieb alle auf, die irgendwie in den Fall verwickelt waren: Santa Klaus natürlich, das Opfer, und als Verdächtige zuallererst: Ruprecht, der eine Rechnung mit Santa Klaus offen hatte. Dann die Hohlfiguren, deren verquaste Ideologie sie zu so mancher Missetat anstiften mochte. Eloise und Ringo, die sauer auf den Weihnachtsmann waren. Den Osterhasen, der Santa Klaus beerben wollte, Rudolph, der von einem kleinen schäbigen Geheimnis gesprochen hatte, das den Weihnachtsmann umgab. Schließlich Dr.Nougat, der ihm eine gespaltene Persönlichkeit bescheinigt hatte.


  Santa Klaus war auf mysteriöse Weise verschwunden, seitdem gab es drei Tote.


  MIR REICHTS, SANTA!


  MIR REICHTS. SANTA.


  Da war sie, die berühmte Eingebung, die schon Hercule Poirot und Sam Spade aus der Patsche geholfen hatte: Wie konnte ich nur so blind sein? Mir reicht’s. Santa. Santa Klaus war der Verfasser der Botschaft! Alles, was ich brauchte, um diesen Fall zu lösen, hatte in Form von Russisch Brot auf dem Spiegel gestanden, Satzzeichen allerdings ausgenommen.


  Mit einem grünen Filzstift listete ich meine Indizien auf: Barthaar und Mütze, die angeblich vom Weihnachtsmann stammten, pathetische Bekennerbriefe, die angeblich von Ruprecht stammten. Ferner ein Zettel, auf dem der Untergang der Titanic skizziert worden war, und mehrere Zeitungsartikel über mysteriöse Apokalyptusbonbons.


  Nicht zu vergessen: das Tagebuch des Weihnachtsmannes, das ich voreilig seinem vermeintlichen Besitzer zurückgegeben hatte.


  Jemand klatschte Beifall, ich drehte mich um. Eloise. Sie zeigte auf die Namen. »Wer von denen hat das Rennen gemacht?«


  »Alles deutet auf einen.« Ich machte einen roten Kringel um das Wort Santa Klaus.


  »Sehr komisch«, sagte Eloise. »Warum sollte der sich selbst entführen?«


  »Er wurde nicht entführt. Es ist alles ziemlich offensichtlich. Die Bekennerbriefe stammen von ihm, sie sollten uns auf eine falsche Fährte führen. Die Barthaare und die Mütze als Beweise dafür, dass man ihn gefangen hält. Nougat hatte recht.«


  »Wer ist Nougat?«


  »Ein Seelenklempner. Santa Klaus, meint er, leidet an einer gespaltenen Persönlichkeit. Einzelne Individuen können sich in zwei Persönlichkeiten aufspalten, manchmal auch in drei. Nehmen Sie nur die Heiligen Drei Könige. Ich wollte ihm nicht glauben. Aber das ist des Rätsels Lösung!«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Der Weihnachtsmann hat Angst vor dem Antichristen, der ihm angeblich sogar Briefe schreibt. Es ist ein Anagramm, verstehst du? SANTA oder SATAN – beide existieren in einer Person und kämpfen um die Vorherrschaft. Allerdings ist zu befürchten, dass dieser Kampf inzwischen entschieden ist. Darin besteht wohl jenes kleine, schäbige Geheimnis, von dem Rudolph gesprochen hat.«


  »Und was hatte Santa gegen Thor und Melchior?«


  »Der Schokoladenmann hat auf eigene Faust recherchiert. Leider war er nicht der Hellste und das ist ihm schließlich zum Verhängnis geworden. Der Depp faselte von einer Weltverschwörung, während er in Wirklichkeit dem Weihnachtsmann persönlich auf der Spur war. Und das hat ihn das Leben gekostet.«


  »Der Weihnachtsmann ein Mörder.« Die Elfe schüttelte den Kopf. »Das geht zu weit!«


  »Thor dagegen hielt sich für clever und hat versucht, Santa zu erpressen. ›Der Alte ist schon so gut wie weg vom Fenster‹, hat er damals in dem Café gesagt. Er glaubte wohl, er könne aus seinem Wissen Kapital schlagen. Ein tragischer Irrtum.«


  Eloise war nicht überzeugt. »Warum sollte Santa Klaus so etwas tun?«, fragte sie. »Ich kenne ihn ziemlich gut. Santa will die Menschen glücklich machen und ist darin vielleicht ein bisschen zwanghaft, aber nicht bösartig.«


  »Ich kann dir sagen, warum: Weil er sich in die Enge getrieben fühlt. Die sanfte Seite seiner Persönlichkeit geriet zunehmend in Bedrängnis, deshalb konnte die andere triumphieren. Sieh dich doch um: Alle haben eine Rechnung mit ihm offen. Dich eingeschlossen: Du wolltest auch nicht bei ihm bleiben.«


  »Was weißt du davon?«


  »Ich habe lange mit Ringo gesprochen.«


  »Santa Klaus war es, der mich damals zu dem Praktikum gedrängt hat. Es ging ihm um italienische Pizza. Er hielt das für eine Bereicherung unseres weihnachtlichen Speiseplans und stellte sich eine Festtagspizza mit Nüssen, Mandeln und Feigen vor. Also bin ich nach Salerno gegangen und habe ein halbes Jahr in einer Pizzabäckerei gearbeitet. Und dort habe ich Giulio kennengelernt.«


  »Den Vater von Ringo, nicht wahr? Als Santa Klaus davon erfuhr, sorgte er dafür, dass der Mann aus deinem Leben verschwand.«


  »Blödsinn!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war schwanger und plötzlich stellte sich heraus, dass der bis dahin so ungemein coole und vorurteilsfreie Typ Vorbehalte gegen Elfen hatte. Oder vielleicht war es auch nur das Übliche: Ein Kerl hat seinen Spaß und verpisst sich, wenn’s ernst wird. Wozu die Kuh nehmen, wenn dir nach einem Glas Milch ist?«


  »Aber Ringo sagt, dass Santa seinem Vater eins von den Geschenken gemacht hat, die man nicht ablehnen kann.«


  »Ringo hat das in den falschen Hals bekommen, er war noch viel zu klein, um das zu verstehen.«


  »Also gut«, nickte ich und mir kam eine andere Idee. »Aber vielleicht ist das ja der Punkt.«


  »Was?«


  Ich machte einen weiteren fetten Kringel, dieses Mal um den Namen Ringo. »Welcher Hals – ob der richtige oder der falsche – ist letztlich nicht entscheidend. Sondern dass wir ein Motiv haben.«


  »Ein Motiv? Wofür?«


  »Begreifst du denn nicht: Santa zieht das bestimmt nicht allein durch. Mit Sicherheit hat er Komplizen oder wenigstens Sympathisanten. So einen wie Ruprecht, der nach außen hin als sein Kidnapper und großer Gegenspieler auftritt.«


  »Schön und gut, aber was hat mein Sohn damit zu tun?«


  Ich war zu sehr in Fahrt, um mich von ihrem kühlen Tonfall warnen zu lassen. »Zählen wir zwei und zwei zusammen«, sagte ich. »Ringo bildet sich ein, dass er Santa verachtet, aber im Grunde liebt er ihn abgöttisch. Er tut alles für ihn, nur damit er ihn weiter Papa nennen darf. Und er verfügt über einen Experimentierkasten, den man korrekterweise als Schreckenskabinett bezeichnen muss.«


  Statt einer Antwort musterte mich die Weihnachtselfe mit einem überaus kritischen Blick. »Nur, damit ich dich nicht falsch verstehe«, sagte sie. »Du glaubst, dass mein Sohn Teil eines Mordkomplotts ist?«


  Endlich wurde ich vorsichtiger. »Nun ja«, sagte ich ausweichend, »unter gewissen Umständen könnte es doch, detektivisch gesehen, Sinn machen, wenigstens hypothetisch davon auszugehen.«


  »Tja dann«, erwiderte sie kalt, »wünsche ich dir noch recht viel Erfolg bei der Jagd nach dem Satan und anderen Hirngespinsten.« Abfälliges Kopfschütteln. »Und so jemand nennt sich Atheist.«


  Damit kehrte sie mir den Rücken zu und verließ den Konferenzraum. Der Schwung ihrer Hüften war atemberaubender denn je, ich konnte den Blick nicht abwenden. Aber so feengleich Eloise auch wirkte, so unerreichbar war sie doch, wie eine ferne Galaxie, deren Zauber man bewundern mag, gleichzeitig aber weiß, dass sie niemals ein Mensch betreten wird.


  Spade und Holmes mochten ihren Spaß daran haben, recht zu behalten. Für sie schien es nicht von Belang zu sein, dass ein detektivischer Triumph ziemlich fade schmecken konnte, wenn er den Meisterschnüffler die Gunst einer rattenscharfen Weihnachtselfe kostete.


  Ich gönnte mir ein Abendessen für Weihnachtsallergiker und trat danach den Rückweg auf mein Zimmer an. Inzwischen war es recht spät geworden und der Tag war lang gewesen.


  Trotzdem war es mir nicht vergönnt, zur Ruhe zu kommen. Meine Zimmertür stand einen Spalt offen. Auf Zehenspitzen schlich ich mich hinein und bemerkte einen schweren Sack, den jemand auf das Sofa gelegt hatte. Plötzlich ging das Licht an. Da saß kein Sack, sondern ein dicklicher Mann mit einer Sonnenbrille.


  »Überraschung!«, sagte er mit mehliger Stimme. »Seien Sie unbesorgt, wir werden Sie nicht lange vom Schlafen abhalten.«


  »Wir?« Eine Bewegung hinter mir ließ mich herumfahren. Da stand der massige Nussknacker und fixierte mich kalt.


  »Lassen Sie sich von Sergeant Pepper nicht verunsichern«, sagte der Dicke. »Er ist nur zu meinem Schutz mitgekommen.«


  »Und wer sind Sie? Vito Corleone oder was?«


  Der Mann nickte geschmeichelt, zog eine Zigarre aus seiner Jacketttasche und zündete sie an. »Mein Name ist Ruprecht«, sagte er. »Ruprecht der Knecht.«


  »Okay«, sagte ich. »Lassen wir doch die Maskerade. Sie brauchen mir kein Theater vorzuspielen. Ich weiß über alles Bescheid.«


  »Worüber denn?«


  »Dass Sie und Santa Klaus gemeinsame Sache machen. Das Gerede vom Aufstand der Hohlfiguren ist alles nur Geschwätz!«


  Der Nussknacker holte aus und trat mir gegen das Schienbein.


  »Scheiße!«, heulte ich. »Sagen Sie Ihrem Gorilla, er soll damit aufhören.«


  Ruprecht beobachtete mich amüsiert. »Geschwätz, sagen Sie?«


  »Allerdings. Ich weiß zwar nicht, was Sie damit bezwecken, aber…«


  »Soll ich Ihnen einmal sagen, Möbius, was Geschwätz ist? Friede auf Erden, Freude und Eierkuchen – das ist Geschwätz. Den Menschen ein Wohlgefallen. Hört sich das nicht nach Geschwätz an?«


  »Natürlich«, sagte ich schnell. »Das natürlich auch, Ruprecht.«


  »Mein Knecht!«, verbesserte er mich scharf. »Haben Sie sich schon einmal Gedanken darüber gemacht, dass das süße Fest der Liebe auf der Ausbeutung von Hohlfiguren beruht? Und dass sich leicht Stille Nacht, heilige Nacht säuseln lässt, wenn weltweit Millionen von Schokolebewesen als Geschenk missbraucht werden? Und dass unser guter Santa Klaus zu all dem nichts zu sagen hat als sein dämliches Ho ho ho?«


  »Na schön«, entgegnete ich. »Vielleicht wären Sie so freundlich, Santa Klaus auszurichten, dass man kurz davor ist, zu Plan B überzugehen. Was, wie ihm sicher bekannt ist, bedeutet: Neuwahl eines Ersatzweihnachtsmannes und umgehendes Einleiten der Weihnachtsfeierlichkeiten.«


  »Ich soll Santa Klaus etwas ausrichten?«


  »Ich kann’s auch selber machen«, sagte ich und sah mich um. »Wo steckt der Kerl? Im Schrank? Oder lauscht er an der Tür?«


  Sergeant Pepper schüttelte den Kopf.


  Ruprecht kicherte enttäuscht. »Er kapiert es nicht, was?«, meinte er zum Sergeant. »Er glaubt wirklich, wir würden unter einer Decke stecken.«


  »Jawohl, mein Knecht«, salutierte Pepper.


  Ruprecht kicherte noch ein bisschen weiter, dann beugte er sich zu mir. Sein Gesicht kam dem meinen ganz nahe. »Ich wiederhole mich ungern«, flüsterte er. »Und habe auch wenig Verständnis für Begriffsstutzigkeit, wenn jemand sie wie eine Fahne vor sich herträgt. Capisce?«


  »Klar.«


  »Was hast du im Hollow Mind für Lügen über mich verbreitet?«


  »Keine Lügen. Nichts, was nicht der Wahrheit entspricht.«


  »Dann stimmt es also? Meine Bekennerbriefe sind meine teuflischste Waffe? So schlimm, dass man alles tut, damit einem ein weiterer erspart bleibt?«


  »So ungefähr.«


  »Du Banause!« Der Nussknacker mahlte gefährlich mit seinem beachtlichen Kiefer.


  »Lass ihn. Er hat keine Ahnung davon, dass Bekennerbriefe eine neue Form der Gegenwartsliteratur sind. Frech, aufmüpfig und immer wieder überraschend.« Der Dicke wandte sich wieder mir zu. »Na schön, alle sagen: Ruprecht ist ein Schwätzer, der nur große Worte macht.«


  »Große Worte, na ja«, sagte ich. »Nicht wirklich große. Groß im Sinne von Riesengeschwafel.«


  Der Sergeant verpasste mir eine Kopfnuss. »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, Menschlein«, drohte er.


  »Ruprecht ist aber kein Schwätzer«, verkündete der Knecht mit seiner heiseren Stimme. »Er macht ernst. Er ist ein Hund, der bellt und beißt. Capisce?«


  »Okay«, sagte ich. »Aber wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gern schlafen gehen. Schließlich ist das mein Hotelzimmer.«


  »Du schläfst erst dann, wenn wir es für richtig halten«, belehrte mich Sergeant Pepper.


  »Am besten, du gehst ins Bad und lässt schon mal Wasser ein«, schlug Ruprecht vor.


  »Wird gemacht, mein Knecht!«


  »Was soll das?«, fragte ich verunsichert. »Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass man mich nicht einschmelzen kann.«


  »Nur, damit du siehst, dass Ruprecht der Knecht, kein Schwätzer ist.« Ruprecht ließ von mir ab und hockte sich auf mein Bett. »Sie glauben vielleicht, dass ich nichts über Sie weiß, aber das stimmt nicht. Sie sind für mich wie ein offenes Buch, Möbius. Zum Beispiel haben Sie eine Vorliebe für gestreifte Pyjamas. Waschen sich nicht die Hände nach dem Klo und schnarchen, besonders in der zweiten Nachthälfte.«


  »Blödsinn«, log ich.


  »Auch wenn es Ihnen peinlich ist. Sie wissen, dass ich recht habe.«


  »Na und? Was wollen Sie: Dass ich Sie für Ihr Schweigen bezahle?«


  Sergeant Pepper kam aus dem Bad. »Tut mir leid, Chef.«


  »Mein Knecht.«


  »Das klappt nicht.«


  »Was klappt nicht?«


  »Es kommt kein heißes Wasser.«


  Ruprecht nahm den Hörer ab und reichte ihn mir. »Los, anrufen.«


  »Wozu?«


  »Sie werden sich jetzt beschweren, dass Sie kein heißes Wasser haben.«


  »Den Teufel werde ich tun!«


  »Anrufen!«


  »Na schön. Aber überlegen Sie mal: Dann ist Ihre Tarnung im Eimer und Sie sitzen hier in der Falle.«


  Er schien tatsächlich darüber nachzudenken. »Sagen Sie Ihrer Chefin, dass Sie unsere Forderungen umgehend erfüllen muss. Und reden Sie ihr nicht ein, dass die Bekennerbriefe bloß Gelaber sind.«


  »Geschwätz«, korrigierte ich.


  Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Wenn doch, haben Sie Santa Klaus auf dem Gewissen.« Er winkte dem Sergeant zu. »Los, wir verschwinden.«
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  Der Doktor findet das mit meinem Bruder bedenklich. Nicht, dass ich einen habe, sondern dass ich ihn hasse.


  »Ich hasse ihn doch nicht. Das habe ich Ihnen auch gesagt.«


  »Ja, das haben Sie. Und dennoch sage ich Ihnen: Sie tun es.«


  Das ist typisch für ihn. Du sagst ihm beispielsweise: ›Ich liebe Spaghetti.‹ Dann sagt er: ›Ihr Problem ist, dass Sie Spaghetti hassen wie die Pest.‹ – ›Aber ich habe doch gesagt, dass ich sie liebe.‹ – ›Das haben Sie vielleicht. Weil Ihnen das Ihr Unterbewusstes eingeflüstert hat. Es ist ganz einfach: Sie behaupten, Spaghetti zu lieben, um davon abzulenken, dass Sie sie hassen.‹


  »Nun«, fügt er hinzu, »unsere Zeit für heute ist um.«


  »Also gut, Doktor«, sage ich. »Nächste Woche um die gleiche Zeit. Dann erledigen wir diese Brudergeschichte, und das war’s dann.«


  »So schnell geht das aber nicht, mein Freund«, widerspricht er. Neuerdings bilde ich mir ein, einen spöttischen Unterton in seiner Stimme wahrzunehmen. »So eine Bruderproblematik erfordert jahrelange Therapie. Und selbst dann ist sie oft völlig umsonst.«


  »Aber diese Therapie ist nicht umsonst, Doktor. Ihnen mag das vielleicht so erscheinen. Aber wenn sie noch lange dauert, bin ich pleite.«


  »Der Weihnachtsmann und pleite«, kichert er amüsiert.


  »Ich werde meinen Schlitten versetzen müssen. Und die Rentiere wollen auch essen.«


  »Warum fürchten Sie die Therapie?«, fragt er mich geradeheraus.


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich sie fürchte? Ich habe lediglich gesagt, dass seelische Gesundheit ein teuerer Spaß ist, den sich nicht jeder leisten kann.«


  »Immer erfinden Sie Ausflüchte, weshalb Sie die Therapie nicht fortsetzen können. Sie haben Angst, dass unsere Sitzungen etwas zutage fördern, nicht wahr?«


  »Was denn?«


  »Das wissen nur Sie.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Weil Sie es nicht wissen wollen. Sie wollen sich selbst einreden, nichts zu wissen. Wie jämmerlich!«


  »Klar, ich verstehe schon«, sage ich ärgerlich. »Das Unterbewusstsein.«


  Gnädiges Nicken.


  Dabei ist mir natürlich klar, dass er über den Unfall sprechen will. Keine Ahnung, warum er ständig darauf zurückkommt, aber der Mann mit dem Schreibblock will nichts anderes hören. »Vorbei ist vorbei«, mahne ich ihn. »Lassen Sie die Vergangenheit ruhen, Doktor. Schauen Sie in die Zukunft.«


  Er lässt das nicht gelten. »Was damals passiert ist, hat Sie geprägt«, sagt er. »Sehen Sie sich doch an: Ihre rote Kleidung ist ein Symbol. Tragen Sie auch rote Unterwäsche?«


  »Das geht Sie einen Scheiß an.«


  »Da haben Sie recht. Aber Rot bleibt Rot. Sie fühlen sich schuldig.«


  »Ich fühle mich nicht schuldig, ich bin es. Weil Hosianna von ihm geschwärmt hat, ging es mit mir durch. Ich habe die Rentiere auf Hochtouren gebracht, sie konnten gar nicht anders als aus der Kurve fliegen. Alles wegen meines Scheißbruders.«


  »Na, sehen Sie. Das wird schon noch ein Weilchen dauern mit der Therapie.« Der Doktor macht ein Gesicht wie jemand, der gerade seinen nächsten Urlaub finanziell in trockene Tücher gewickelt hat.


  


  Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich therapiemüde, und das ist kein Wunder. Wie lange geht das jetzt schon? Wie viele Jahre liege ich schon auf seiner alten, löchrigen Couch? Ich bin süchtig nach Therapie, sie ist wie eine selbst auferlegte Buße, der verzweifelte Wunsch nach Kasteiung. Je abstruser die Erklärungen meines Therapeuten, desto wertvoller klingen sie in meinen Ohren. Ein Mann, der sein Leben dem Beschenken anderer Menschen widmet, so jemand ist das schlechte Gewissen in Person, meint er. Mit den Geschenken bittet er das Universum um Verzeihung, er stopft die Strümpfe der gesamten Menschheit mit unnützem Krempel, aber das verschafft ihm natürlich keine Erlösung. Ein einsames, verwunschenes Dasein, schlimmer noch als das des Geistes von Canterville.


  »Dieser Mann ist ein Genie«, schwärmt Bodo, den ich draußen im Wartezimmer treffe. »Er sieht dich nur an und weiß schon genau, was zu tun ist.«


  Gerade heute, finde ich, ist kein guter Tag, sich Bodos Lobeshymnen auf den Doktor anzuhören. »Was kaust du bloß immer diese blöden Pillen?«, schimpfe ich. »Hör auf damit, du wirst dick und fett davon.«


  »Das ist eine neue Marzipansorte«, jubiliert Bodo. »Vom Doktor selbst entwickelt. Schmeckt fantastisch und nicht nur das: Es macht einen auch glücklich.«


  »Ein Tranquilizer?«, vermute ich.


  »Im Gegenteil, ein Therapeutikum für geschundene Seelen«, sagt der Hobbit. »Es ersetzt so ziemlich alle Psychopharmaka.« Er hält mir die Packung hin. »Hier, greif zu. Du siehst so aus, als könntest du es gebrauchen.«


  Draußen vor der Tür erwartet mich Santana. Sofort geht es mir besser. »Du bist spät dran heute«, sagt sie.


  »Lass uns eine Spritztour machen«, schlage ich vor. »Chimney-Diving.«


  »Ach nein, nicht schon wieder. Ich habe genug davon.«


  »Was sollen wir dann tun?«


  »Ich wüsste etwas, das ist nur halb so gefährlich, aber tausendmal schöner.«


  »Du machst mich neugierig.«


  Das Lächeln, das Santana mir schenkt, geht mir durch und durch. »Wir brauchen dazu nicht einmal einen Schlitten…«
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  Nachdem Ruprecht der Knecht mitsamt seinem Leibwächter aus dem Zimmer gerauscht war, ging ich zu Bett und ließ seinen Auftritt im Kopf noch einmal Revue passieren. Ruprechts Gehabe hatte aufgesetzt und theatralisch gewirkt. Ich musste daran denken, was Dr.Nougat gesagt hatte: Dass Santa Klaus und Ruprecht ein perfektes Team gewesen waren. Vielleicht waren sie das immer noch: der Weihnachtsmann, der im Hintergrund die Strippen zog, und sein Knecht, der Gleichheit für alle Hohlfiguren forderte und sofortige Produktion von Hohlfigurenfrauen in ausreichender Stückzahl. Aber worauf lief dieses Spiel hinaus?


  Noch zwei Tage bis Heiligabend


  Am nächsten Morgen hatte der Himmel noch ein paar Zentimeter Schnee draufgelegt.


  Ich traf Ringo im Speisesaal und setzte mich zu ihm an den Tisch. Er schien jedoch nicht zum Reden aufgelegt zu sein.


  »Toller Tag«, sagte ich. »Dieser Geruch nach Schnee in der Luft und die Lust, hinauszurennen und eine Schneeballschlacht anzufangen. Das ist der Winter, wie ich ihn mag.«


  Der Halbelf musterte mich mit einem genervten Blick. Offenbar hatte er seine Weihnachtsallergiker-Diät aufgegeben. Vor ihm stand der große Festtagsteller: ein saftiges Schokosteak mit gebrannten Mandeln an Marzipankartoffeln, übergossen von literweise Vanillesoße.


  »He, wenn man so was verträgt, kann Weihnachten kommen, was?«, scherzte ich.


  Ringo zog eine Schnute. »Mama sagt, dass du mich für den Mörder hältst.«


  »Hat sie das so gesagt?«


  »Es stimmt also nicht?«


  »Nun ja, ich würde es jedenfalls anders ausdrücken.«


  »Wie man es ausdrückt, will ich nicht wissen«, schmatzte der Halbelf mit vollem Mund. »Sondern, ob du das meinst.«


  »Hör mal«, sagte ich und stibizte ihm eine Marzipankartoffel. »Wo wir bisher ein so gutes Team waren.«


  »Gutes Team, dass ich nicht lache!« Ringo verschluckte sich und musste husten. »Sobald es brenzlig wird, machst du die Arbeit doch allein. Ich bin höchstens dein Laufbursche.«


  »Aber einen, den man für einen Mörder hält, macht man nicht zum Laufburschen.«


  Das gab ihm zu denken.


  »Als Erstes müssen alle als verdächtig gelten«, erläuterte ich. »Das ist nun einmal ein Grundprinzip der Ermittlungstechnik. Eine eherne Regel sozusagen. Und die gilt auch für Laufburschen.«


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte er. »Alle sind verdächtig, wenn nur einer die Tat begangen haben kann?«


  »Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Mein grundsätzlicher Verdacht gegen dich bedeutet lediglich, dass du die Möglichkeit hattest, die Taten zu begehen: mit deinem Experimentierkasten ein Kinderspiel. Aber uns fehlt ein brauchbares Motiv.«


  Er nickte.


  »Santa Klaus war lange Zeit ein Vaterersatz für dich, nicht wahr? Du würdest ihm niemals etwas antun.«


  »Na ja, jedenfalls nicht so etwas«, gab er zu.


  »Aber vielleicht würdest du mit ihm gemeinsame Sache machen?«


  »Gemeinsame Sache? Was meinst du damit?«


  »Dass der Bärtige möglicherweise nicht der heilige Mann ist, für den alle ihn halten«, orakelte ich. »Aber das werde ich schon noch herausbekommen.« Ich stopfte mir mittlerweile die fünfte Kartoffel in den Mund. »Wichtig ist, sich zu vergegenwärtigen, dass die Lösung eines Falles sehr oft an winzigen Details hängt, die man kaum beachtet. Weshalb man sie am besten von Anfang an beachten sollte.«


  »Zum Beispiel?«


  »Erinnerst du dich an den aufgeweichten Zettel, den du im Swimmingpool sichergestellt hast? Er wirft immerhin die Frage auf, ob die Morde in einem Zusammenhang mit der größten Schiffskatastrophe der Geschichte stehen. Dem Untergang der Titanic.«


  Ringo sah mich mit großen Augen an. »Titanic – ist das ein Schiff?«


  »Allerdings. Es ist weltberühmt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Schon komisch«, meinte er, »einen Schlittennamen für ein Schiff zu benutzen.«


  »Einen Schlittennamen? Wovon redest du?«


  Ringo nickte. »Santa Klaus hatte einen, der so hieß. Zumindest so ähnlich.«


  »Ein Schlitten namens Titanic?«, fragte ich, unsicher, ob sich der kleine Kerl über mich lustig machen wollte.


  »Nein, nicht Titanic. Er hieß Titania.«


  Ich ließ den Halbelf mit seiner Festtagsplatte allein, stürmte in mein Zimmer hinauf und durchsuchte alle Schubladen meines Nachtschränkchens, bis ich den Zettel in der Hand hielt. Ein Schlitten namens Titania – wer konnte nur auf so etwas kommen? Außer Zweifel stand, dass Tatherg- Tathergang bedeutete und -sweichmanöver Ausweichmanöver. Aber angenommen, Titani- bedeutete Titania und nicht Titanic, dann musste man das Gekritzel in einem völlig neuen Licht betrachten. Welchen Tathergang beschrieb die Skizze? Der Schlitten des Weihnachtsmannes, dargestellt durch ein Kreuzchen, kollidierte mit einem Dreieck, von dem ich jetzt wusste, dass es keinen Eisberg darstellte. Was aber sonst? Hatte ich hier etwa das kleine, schäbige Geheimnis vor mir, auf das Rudolph angespielt hatte? Ein Ereignis, das Santa Klaus gehörig traumatisiert hatte, sodass er sich Rat bei einem Seelenklempner suchte? – Diese Frage konnte mir nur einer beantworten: eben jener Klempner höchstpersönlich.


  Wie mir der Anrufbeantworter mitteilte, hatte Nougat seine Praxis schon für die Weihnachtsferien geschlossen. Zum Glück fand ich seine Privatadresse auf der Rückseite der Visitenkarte, die mir Stanley überlassen hatte. Sie lautete: Nordkap, Norwegen. Ringo organisierte mir einen Schlitten, der erfreulicherweise nicht von Wallander gezogen wurde, sondern von einer sprintstarken Rentierfrau namens Kierkegaard. Leider war auch der eitle Heyerdahl mit von der Partie, der die Reise dazu nutzte, unablässig seine Kollegin anzubaggern.


  Wir flogen einige Stunden, bekamen eisigen Wind ins Gesicht und konnten einem Schneesturm gerade noch ausweichen. Schließlich verließen wir die norwegische Küste und nahmen Kurs auf das offene Meer. Fette dunkle Wolkenbänke verstopften den Himmel und tauchten die Welt in trübes, unwirkliches Licht.


  Der Doktor bewohnte eine ehemalige Bohrinsel, die er aufwendig kernsaniert hatte. Das Ergebnis sah von außen recht monströs aus, unwirklich, wie die düstere Burg des Bösewichts in einem Fantasyfilm. Innen herrschte ein interessanter Mix aus funktioneller Industriearchitektur und trautem Heim vor. Geschmackvolle Gardinen verschönerten die Fensterrahmen aus Stahl, im Kamin prasselte ein Feuer und es roch nach Marzipan.


  Den Rentieren schien es nichts auszumachen, draußen auf der Plattform zu warten. Kierkegaard hatte mittlerweile nur noch Augen für Heyerdahl und wünschte sich offenbar nichts mehr, als mit ihm allein zu sein. Seltsame Tiere, diese Rentierfrauen, dass sie auf Kotzbrocken wie diesen Heyerdahl standen.


  Obwohl der Türöffner sofort reagiert hatte, musste ich noch eine Weile auf Nougat warten. Schließlich kam er eine eiserne Treppe heraufgestapft. Er hatte eine fleckige Schürze umgebunden und trug einen Mundschutz.


  »Tut mir leid, wenn ich ungelegen komme«, sagte ich.


  »Schon gut, schon gut.« Nougat wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Weihnachtszeit ist Christstollenzeit, nicht wahr? Backen gehört zwar nicht zu meinen Stärken, aber man tut, was man kann.«


  »Sehr lobenswert, Doktor.«


  Er bot mir einen Sessel an und ich nahm Platz. »Wie steht’s?«, erkundigte er sich neugierig. »Haben Sie Santa inzwischen gefunden?«


  »Leider noch nicht, aber ich bin ihm auf der Spur.«


  »Und Sie sind sicher, dass diese Spur zu ihm führt?«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Nichts weiter. Aber meine Theorie lautet mittlerweile, dass Santa Klaus nicht entführt wurde. Aus dem einfachen Grund: Wer sollte schon für ihn Lösegeld zahlen, haben Sie sich das mal überlegt? Das ist ja so, als würde der Weihnachtsmann Geld für seine Geschenke nehmen.«


  »Zufälligerweise«, sagte ich, »hege auch ich gewisse Zweifel an der Entführungstheorie. Und deshalb bin ich hier, Doktor. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Nougat entledigte sich seiner Schürze. »Ich weiß zwar nicht, wie ich Ihnen helfen kann…«


  »Sie sind sein Therapeut. Niemand kennt den Weihnachtsmann besser als Sie.«


  »Aber ich stehe unter Schweigepflicht. Die Privatsphäre meiner Klienten ist ein heiliges Gut.«


  Ich wunderte mich. »Haben Sie nicht neulich erst das Gegenteil gesagt?«


  »Na schön.« Der Doktor klatschte in die Hände. »Was wollen Sie wissen?«


  Ich entfaltete den Zettel und reichte ihn ihm. »Können Sie mir diese Skizze erklären?«


  Nougat studierte die Zeichnung eingehend. Dann nickte er. »Da haben wir es ja«, sagte er. »Das da ist sozusagen die Formel, mithilfe derer Sie Santa Klaus förmlich berechnen können.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wie wurde dieser Mann, ein biederer Vertreter für langweilige Herrenkonfektion, zu jener wunderlichen Person, die alle unter dem Namen Santa Klaus kennen? Diese Skizze beschreibt genau das Ereignis, das dies bewirkte.« Nougat trat an eins der Fenster und blickte hinaus auf das vom Sturm aufgewühlte Meer. »Es war eine Nacht wie diese, als Santa mit seinem Schlitten Titania dahinraste. In seiner Begleitung befand sich Hosianna, seine neue Flamme. Hosianna liebte das Schlittenfahren, je schneller, desto besser, sie kam dann richtig in Fahrt. Ganz im Gegensatz zu Santa, der eher ein Schlittenmuffel ist. Entsprechend schlecht war sein Fahrstil.«


  »Aber Santa Klaus ist doch ohne seinen Schlitten gar nicht denkbar«, wandte ich ein.


  Der Doktor hob die Hand. »Ich spreche nicht von heute«, sagte er. »Damals hat er es nur ihr zuliebe getan. Hosianna bestand darauf, dass er Gas gab. Und so kam es zum Unvermeidlichen. Santa sah die schneebedeckten Berge drüben hinter dem Küstenstreifen zu spät und konnte nicht mehr ausweichen. In einem sprichwörtlich halsbrecherischen Manöver steuerte er hart backbord und verlor die Kontrolle über das Fahrzeug.«


  »Wurde er schwer verletzt?«


  »Überhaupt nicht. Aber Hosianna hatte es erwischt. Da war nichts mehr zu machen. Tja, das war schon alles. Santa Klaus warf alles hin: Er kündigte seinen Job und musterte den Unglücksschlitten aus. Trug von jetzt an ein rotes Kostüm, blutrot, als Zeichen seines Schuldkomplexes. Widmete sein Leben einzig dem Zweck, die Menschen zu beschenken – ein verzweifelter Versuch, sein Gewissen zu beschwichtigen, das ihm die Schuld am tragischen Ende seiner Angebeteten gab.«


  »Und was ist mit dem Sack?«


  »Das ist ein anderer Schnack. Vermutlich ist er darauf zurückzuführen, dass Santa in seiner Kindheit des Öfteren von Santa Barbara, seiner Mutter, gezwungen wurde, Frauenkleider zu tragen. Als Strafe, wenn er etwas ausgefressen hatte. Seit langer Zeit stelle ich meine Dienste einer Lebenshilfe-Hotline zur Verfügung. Was glauben Sie, was für kranke Geschichten ich schon gehört habe?«


  Ich stand auf, trat neben den Doktor und betrachtete ebenfalls die aufgewühlte See. Die Wolkendecke war dünner geworden und ließ das milchige Licht des aufgehenden Mondes hindurchscheinen.


  »So, mehr kann ich Ihnen eigentlich nicht erzählen, Herr Möbius. Hoffentlich hat Ihnen das ein wenig weitergeholfen.«


  »Ja, natürlich, Doktor«, log ich und ärgerte mich, dass ich den langen Weg umsonst gemacht hatte. »Sie wollen mir also erzählen, dass der Weihnachtsmann seine Existenz einem banalen Verkehrsunfall verdankt?«


  »Nun ja, eigentlich wollte ich das nicht erzählen«, widersprach er. »Denn erstens ist ein Verkehrsunfall mit Todesfolge ja wohl alles andere als banal. Und zweitens: Die Sache ist nicht so simpel, wie Sie denken. Sein Gewissen klagt ihn nicht der Geschwindigkeitsübertretung an, sondern der Eifersucht. Santa war eifersüchtig auf seinen Bruder, weil der ihm Hosianna ausspannen wollte, und vernachlässigte deshalb die Steuerung des Schlittens.«


  »Bruder?«, sagte ich und beobachtete zwei Möwen, die sich vom Wind dicht über die raue Wasseroberfläche treiben ließen. Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Was für ein Bruder?«


  Nougat lächelte gefällig. »Der Bruder von Santa Klaus. Sein Name ist Santa Erich. Die beiden haben es nicht leicht miteinander. Im Vergleich muss man Kain und Abel als harmonisches Geschwisterpaar bezeichnen.«


  »Wo finde ich diesen Erich?«


  »Bedaure, aber ich hatte niemals das Vergnügen, seine Bekanntschaft zu machen. Jedenfalls nicht so, wie Sie denken.«


  »Wie denke ich denn?«


  »Sie denken, dass es sich um eine Person handelt, die irgendwo wohnt, sodass Sie nur hinzufahren brauchen, um ihr die Fragen zu stellen, die Ihnen auf der Seele liegen.«


  »Das wäre in der Tat hilfreich«, bestätigte ich.


  »Umso mehr tut es mir leid, dass ich Sie in diesem Punkt enttäuschen muss«, sagte Nougat. »Denn denken Sie mal nach: Wer hat schon mal gehört, dass der Weihnachtsmann einen Bruder hat? Es handelt sich vielmehr um ein Konstrukt. Hat man Sie früher nie gehänselt und haben Sie nie einen Freund erfunden, der es Ihren Widersachern so richtig heimzahlt? Nun, Santa Klaus erfand einen Bruder, der ihm zu Hilfe eilte, wenn er wieder einmal in Frauenklamotten zur Schule geschickt und zur Zielscheibe allgemeinen Spotts wurde.«


  »Sagten Sie nicht gerade eben, er hasst seinen Bruder?«


  »Kein Wunder, schließlich war der immer unsichtbar, wenn man ihn dringend brauchte.«


  »Mit Verlaub, Doktor«, sagte ich, »aber dazu habe ich eine andere Meinung.«


  Er sah mich fragend an, amüsiert und erstaunt zugleich. »Nämlich?«


  »Als Kriminalist gehe ich davon aus, dass Santa Erich kein Konstrukt ist, sondern eine reale Person, die mit ihrem Bruder unter einer Decke steckt.«


  »Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen und vor allem Ausdauer bei der Suche.«


  Mein Handy piepste, um mir mitzuteilen, dass ich eine Nachricht erhalten hatte. Ich holte es aus der Tasche und las: Wo steckst du? Wir sind aufgeflogen. Die Zeit läuft uns davon. Eloise.


  »Neuigkeiten?«, wollte der Doktor wissen.


  »Ich muss los«, sagte ich. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Dr.Nougat.«


  »Sehen Sie, das Problem ist nicht, dass sich Santa Klaus seinen Bruder nur einbildet«, rief er mir nach. »Sondern dass er sich nicht mit ihm versteht. So entsteht eine tödliche Mischung.«


  »Mag sein«, sagte ich, »aber ich glaube nicht an Einbildung.«


  »Das Stichwort lautet: Autoaggression.«


  Der Rückweg dauerte merklich länger, und das lag nicht nur daran, dass wir heftigen Gegenwind hatten. Die beiden Rentiere wirkten auffällig erschöpft, was mich vermuten ließ, dass sie die Zeit auf der Plattform der Bohrinsel nicht nur mit Warten verbracht hatten.


  Im Tochter Zion war nicht mehr viel los, als wir eintrafen. Die Küche hatte schon geschlossen und dort, wo gestern noch Chöre um das beste Weihnachtslied gestritten hatten, saßen ein paar holländische Touristen und unterhielten sich lautstark und mit schwerer Zunge über die Frage, wie übel einem werden kann, wenn man Glühwein und Genever durcheinandertrinkt.


  Aus dem Besprechungsraum kam mir Rudolph entgegen. Seine Nase leuchtete nur schwach in einem gedämpften Purpurrot. Er wirkte niedergeschlagen. »Tja, mein Freund«, meinte er, »jetzt steckt der Karren wohl richtig tief im Dreck, was?«


  Eloise bemerkte mein Eintreten zunächst gar nicht. Sie saß am Tisch und studierte ein Schriftstück, in der Hand einen Kugelschreiber, mit dem sie hektisch klickte. Schließlich seufzte sie genervt und warf das Schreibgerät auf den Tisch.


  »Ich verstehe Ihre Bedenken nicht«, sagte Stanley, der Osterhase. Er saß ihr gegenüber und trug eine rote Bommelmütze, was mich wunderte. »Es sind doch nur ein paar Winzigkeiten, die ich mir ausbitte.«


  Die Tür ging auf und Ringo trat ein, sofort plapperte er aufgeregt los. »Gerade läuft wieder eine Sondersendung, Mama.«


  Die Elfe erhob sich, ging zu einem Schrank und öffnete ihn. Darin stand ein uralter Fernseher. Nach dem Einschalten dauerte es ein paar Sekunden, bis ein Bild kam. Und als es kam, rauschte es nur und zeigte nichts als Schnee. Ringo trat hinzu und schlug mit der flachen Hand auf das Gerät. Wir sahen die Nachrichten.


  Welt ohne Weihnachten – der Anfang vom Ende?, fragte eine Überschrift, untermalt von einer dramatischen Melodie. Dann trat eine besorgte Moderatorin vor die Kamera: »Willkommen zu unserem Brennpunkt, meine Damen und Herren. Bisher sind es nur unbestätigte Gerüchte, aber wir alle wissen, wie schnell sie zur bitteren Gewissheit werden können.« Es folgte ein Schnitt zu einer Stadtansicht aus der Luft. Ein Hubschrauber überflog die Innenstadt, die Kamera zoomte auf eine rauchende Ruine. »Nur wenige wissen, dass in diesem Gebäude die berühmte Weihnachtsbäckerei untergebracht war, Experten zufolge das ökonomische Herzstück des weihnachtlichen Treibens. Wer oder was hinter dem Anschlag steckt, ist nach wie vor unklar, offizielle Stellen schweigen sich darüber aus oder bemühen sich, ihn zum bloßen Unfall herunterzuspielen. Wir fragen nun Professor Tillman Odenkirchen, der europaweit als einer der Experten für weihnachtliches Treiben gilt.« Jetzt sah man den Professor, einen kahlköpfigen älteren Herrn mit dunklen Brillengläsern, in einem Monitor direkt neben der Moderatorin. »Professor, wie schätzen Sie die weihnachtliche Lage ein?«


  Odenkirchen nickte bedächtig. »Nun, durchaus beunruhigend, zumal uns inzwischen weitere, weitaus dramatischere Nachrichten erreichen. Auch sie sind bislang nur Gerüchte, die man allerdings ernst nehmen muss: Der Weihnachtsmann selbst soll Opfer eines Anschlags geworden sein. Auch das wird heftig dementiert, aber Tatsache ist, dass er schon seit einigen Tagen nicht mehr in der Öffentlichkeit aufgetreten ist. Das darf uns zu denken geben.«


  »Welche Folgen hätte denn das Ende des Weihnachtsmannes für unser Land?«, erkundigte sich die Moderatorin.


  »Nun, das ist so leicht nicht vorherzusagen. Durchaus möglich, dass es völlig ohne Folgen bleibt. Amerikanische Wissenschaftler allerdings halten eine weltweite Krise für unvermeidlich. Es könnte eine Art Dominoeffekt eintreten. Bedenken Sie, dass das an Weihnachten umgesetzte Geldvolumen weltweit ein Vielfaches des US-amerikanischen Außenhandelsdefizits beträgt. Ganze Branchen sind vom Weihnachtsgeschäft abhängig, an diesen Branchen hängen Zulieferunternehmen und an denen wiederum Verkehrs- und Energiebetriebe.«


  »Aber es gibt ja nicht nur den ökonomischen Aspekt«, steuerte die Frau besorgt bei.


  Odenkirchen wiegte zustimmend den Kopf. »Halten wir uns vor Augen, dass Weihnachten ein gewaltiges Motivationspotenzial beinhaltet. Die Menschen leben darauf hin, sie backen und kochen, basteln und kaufen. Sie proben Lieder und Krippenspiele. Bald ist wieder Heiligabend, dann sitzen Millionen von Kindern vor leeren Gabentischen. Nun gut, sagen Sie vielleicht, die Kinder haben so viel unnützen Kram, dass sie das meiste überhaupt nicht mehr auspacken. Also was soll die ganze Aufregung? Wenn es aber um das psychologische Moment geht, um Festtagsstimmung, so möchte ich zu bedenken geben, dass die Börsen dieser Welt feine Sensoren haben, die sie auf jede kleinste Stimmungsschwankung reagieren lassen.«


  »Also wäre die Folge eine Finanzkrise?«, riet die Moderatorin.


  Der Professor nickte. »Oder sogar ein weltweiter Kollaps.«


  »Ich danke Ihnen, Professor Odenkirchen.« Sein Bild erlosch und die Frau erklärte, dass das Gespräch vor der Sendung aufgezeichnet worden sei. Dann folgte ein Bildermix aus aller Welt, überschrieben mit Die dunkle Seite des Festes der Liebe. Demonstrierende Menschenmassen, einschreitende Polizeikräfte. »Auf der ganzen Welt«, so ein Sprecher, »werden wegen des befürchteten Ausbleibens der Geschenke Plünderungswellen befürchtet. Besonders in den großen Kaufhäusern der Metropolen wurden die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt. Im Freistaat Sachsen dürfen Kaufhausweihnachtsmänner ab heute Waffen tragen. Der Innenminister begründete diese Maßnahme mit der Tatsache, dass es hier und da schon zu Schießereien gekommen sei. In den Vereinigten Staaten, wo das schon seit Jahren praktiziert wird, habe man damit gute Erfahrungen gemacht. Die Zahl der Weihnachtstoten sei um fünfzehn Prozent reduziert worden…«


  Eloise schaltete den Fernseher aus. »Das reicht ja wohl«, sagte sie und bemerkte mich. »Schön, dass du auch schon kommst.«


  »Es ging nicht schneller«, sagte ich.


  »Hast du wenigstens irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Nun, ich kann nicht ausschließen, dass wir uns alle in Santa Klaus gründlich getäuscht haben, besonders hinsichtlich seiner moralischen Integrität. Und selbst wenn er jetzt hier anwesend wäre, wäre es fraglich, ob er sein Amt noch mit der gebotenen Würde ausfüllen kann.«


  »Tja, dann soll es so sein.«


  »Wer wird denn der neue Weihnachtsmann?«, fragte ich.


  Eloise antwortete nicht.


  »Leider gibt es nur einen Kandidaten«, antwortete Ringo für sie.


  »Ich wiederhole noch einmal«, ergriff der Osterhase das Wort, »dass ich der ideale Kandidat bin, sozusagen prädestiniert.«


  »Prädestiniert, dass ich nicht lache!«, regte sich die Weihnachtselfe auf.


  »Es geht lediglich um ein paar kleine Dinge, die ich mir ausbitte, um meinen Job so verrichten zu können, dass alle zufrieden sind.«


  »Zufrieden?« Eloise schüttelte den Kopf. »Jetzt hören Sie aber auf. Sie wollen, dass der Weihnachtsmann zu Ostern kommt. Das nenne ich Abschaffung des Weihnachtsfestes! Eins sage ich Ihnen: Mit mir ist das nicht zu machen.«


  »Von Abschaffung kann gar keine Rede sein«, widersprach Stanley empört. »Hatte ich denn nicht erwähnt, dass in früherer Zeit der Weihnachtsmann immer im Frühjahr kam, wenn die Wiesenblumen zu blühen begannen? Und dass der Weihnachtsmann keinen Bart trug, sondern lange Schlappohren?«


  Eloise verdrehte die Augen.


  »Also gut, meine Dame, ich kann auch anders«, drohte der Hase. »Schalten Sie doch den Fernseher wieder ein. Wollen Sie warten, bis die plündernden Massen die Hotelhalle stürmen, Weihnachtselfen aufknüpfen und Rentiere vergewaltigen?«


  »Lassen Sie meine Mutter in Ruhe!«, verlangte Ringo.


  »Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Ihre Vorbehalte gegen die von mir geplante Restauration des Weihnachtsfestes in allen Ehren, aber Sie haben keine Wahl. Es gibt nun einmal keinen anderen Kandidaten.« Er hielt ihr den Kuli hin. »Also geben Sie sich einen Ruck: Unterschreiben Sie.«


  Ich räusperte mich. »Vielleicht gibt es doch einen.«


  Alle starrten mich an.


  »Du?«, fragte Eloise nach einer Weile ungläubig und verzog das Gesicht. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«


  »Quatsch, ich würde den Job für kein Geld der Welt machen wollen. Aber ich wüsste einen geeigneten Kandidaten. Er verfügt nicht nur über die Fähigkeit, sondern auch das Charisma.«


  »Charisma wäre gut«, sagte Ringo. »Aber er muss auch einen Schlitten haben.«


  »Bekommt er den nicht gestellt?«


  »Santas Schlitten ist Schrott«, sagte Eloise.


  »Nicht der, mit dem er früher gefahren ist«, erklärte Rudolph, der hinter mir in den Raum trat. »Titania steht seit Jahren in der Garage. Er ist noch voll funktionsfähig.«


  »Hey, Moment mal! So geht das aber nicht«, beschwerte sich der Osterhase.


  Die Weihnachtselfe schenkte mir ein breites Lächeln. »Okay. Wann kann dieser Kandidat anfangen?«


  Es war nur ein kurzer Anruf, in dem es mir gelang, Tatjana davon zu überzeugen, dass Wolfgang nur diese eine Chance bekommen würde.


  Zuerst war sie skeptisch und meinte, er habe aufgrund seiner streng atheistischen Überzeugung Vorbehalte gegen diese Tätigkeit. Aber ich machte ihr klar, dass es gerade für einen Atheisten eine Herausforderung sei, als Weihnachtsmann zu arbeiten.


  »Eine Herausforderung«, stimmte sie mir zu, »das ist es, was er braucht.«


  »Es wäre am besten, wenn er sofort kommt«, sagte ich. »Dann kann er noch ein bisschen mit dem Schlitten üben.« Ich erklärte ihr den Weg, beendete das Gespräch und steckte das Handy ein. »Alles klar«, sagte ich zu Eloise. »Wir haben grünes Licht.«


  Zur Belohnung bekam ich ein Lächeln, das mir zu verstehen gab, dass die Verstimmung zwischen uns damit der Vergangenheit angehörte. Ich entschloss mich, die Gunst der Stunde zu nutzen. »Hey, wie wär’s mit einem verspäteten Abendessen?«


  »Warum nicht?« Eloise lächelte noch einmal. »Eine blendende Idee.«


  Jemand zupfte mich am Pullover. Ich erkannte das Schokoladenschaf, das mir neulich das Wichtelbriefchen mit König Melchiors Nachricht überbracht hatte.


  »Telefon für Sie«, erklärte es diskret. »Es ist drüben im Gang bei den Waschräumen. Nehmen Sie die erste Telefonzelle.«


  Ich wunderte mich ein wenig, dass ich nicht auf dem Handy angerufen wurde, machte Eloise ein Zeichen zu warten und begab mich in die Halle. Folgte dem Hinweisschild mit dem Schriftzug WC und einem Telefonhörersymbol und gelangte in einen Flur, der nur unzureichend von einem flackernden Deckenlicht beleuchtet wurde. Ich zwängte mich in die Zelle und nahm den Hörer, der neben dem Telefon lag. »Ja, bitte?«, meldete ich mich.


  »Falsch verbunden«, krächzte eine Stimme.


  Dann erhielt ich einen Schlag auf den Kopf.


  Ich nahm ein verschwommenes Bild wahr. Hörte ein undefinierbares Geräusch. Erst allmählich festigten sich die Konturen und meine Umgebung nahm Gestalt an.


  Ich lag auf einer Matratze und überblickte einen Fußboden, der mit allem möglichen Krempel übersät war: lose Blätter, Prospekte, ein Tablett mit gebrauchtem Geschirr, ein Telefon, zertretene Salzstangen. Das Geräusch war ein Schlürfen und kam vom Tisch, an dem jemand hockte und sich ein heißes Getränk gönnte. Der Schlürfer stellte die dampfende Tasse ab und kratzte sich mit dem Nagel seines rechten kleinen Fingers ausgiebig hinter dem Ohr. Nahm sich einen Spekulatius vom Tisch, roch daran und steckte ihn in den Mund. Der Mann war übergewichtig und trug eine spiegelnde Sonnenbrille, wahrscheinlich, um cool zu wirken. Ein Mafiaboss, der Kekse verschlang. Ruprecht der Knecht. Er knurpste und schlürfte, endlich streifte mich sein Blick und er grinste erfreut. »Wollen Sie auch einen?«


  »Fahren Sie zur Hölle«, gab ich mit schwerer Zunge zurück.


  Urplötzlich war sein erfreutes Grinsen wie weggewischt. Er sah schuldbewusst aus, mehr als das: geradezu zerknirscht, wie eine Bulldogge, die sich auf eine Strafpredigt gefasst macht. »Tut mir leid, Möbius. Das mit dem Schlag auf den Hinterkopf. Es ging aber nicht anders.«


  »Es ging nicht anders?«


  »Glauben Sie es oder nicht, ich habe den Schmerz genauso wie Sie gespürt.« Ruprecht befühlte wie zum Beweis seinen Kopf. »Leide fast noch mehr als Sie. Was glauben Sie? Muss es einen Menschen auf lange Sicht nicht krank machen, wenn er nur noch mit seinem Nächsten plaudern kann, wenn er ihn k. o. schlägt, foltert oder damit droht, ihn zu erschießen?«


  »Hören Sie auf, mich zu verarschen, Ruprecht. Was wollen Sie von mir?«


  »Mein Ehrenwort, dass ich Sie nicht verarsche! Der Sergeant wäre misstrauisch geworden. Strohdumm, wie der Kerl zweifellos ist, wartet er nur darauf, dass ich einen Fehler mache, um meine Stelle einzunehmen. Verstehen Sie mich richtig: Soll er doch, mir bedeutet der Posten nichts mehr. Unerfreulich wäre nur, dass seine erste Maßnahme wäre, einen Schauprozess mit mir in der Hauptrolle zu veranstalten.«


  »Wovon reden Sie überhaupt?«


  Allmählich schlich sich das hinterhältige Grinsen auf sein Gesicht zurück. »Davon, dass ich Sie hergebeten habe, um zwanglos mit Ihnen zu plaudern.«


  Ein Handy klingelte, er nahm es vom Tisch. »Ja, was gibt’s?« Urplötzlich wechselte seine Stimme, er klang jetzt wie Robert de Niro höchstpersönlich. »Okay, du weißt, was zu tun ist. – Gnade? Bloß keine sentimental-bürgerlichen Gefühle! Und vergiss nicht, ein Exempel zu statuieren. – Was weiß ich, wofür? Was soll die blöde Frage, du Hohlkopf! Los jetzt und mach, was ich dir gesagt habe.«


  Er beendete die Verbindung, atmete geräuschvoll aus und schüttelte sich gleich darauf vor Selbstzweifel. »Verstehen Sie, wovon ich rede, Möbius? Wie ich das hasse, dieses Getue. Revolutionsführer! Als ob hier überhaupt irgendwer eine Revolution wollte. Elfen, Menschen, himmlische Heerscharen. Und die dämlichsten von allen: Hohlfiguren. Jahresendhohlköpfe. Wie soll man denn mit denen eine Revolution machen?«


  »Niemand hat Sie darum gebeten.«


  »Genau«, sagte Ruprecht. »Und damit kämen wir zum Punkt. Sie müssen wissen, dass ich das auch niemals vorhatte.«


  »Weihnachtsmänner zu entführen? Anschläge zu verüben?«


  »Es war nur eine Etappe sozusagen. Eine unerfreuliche, aber doch notwendige Stufe auf meiner Karriereleiter.« Knecht Ruprecht umfasste mit einer Geste die Behausung, in der wir uns befanden. Ein Loch mit bloßen Glühbirnen, die von der Decke baumelten, abblätterndem Putz an den Wänden und Kellerasseln, die die Fußleisten entlangkrabbelten. »Wie Sie sehen können«, kommentierte Ruprecht, »bietet der Job des Revolutionsführers wenig Vorteile, wenn man nur ein bisschen anspruchsvoll ist. Gerade das richtige für einen Holzkopf wie Pepper.«


  »Sie wollten etwas anderes?«


  »Sicherheitsberater des weihnachtlichen Stabes.« Ruprechts Augen leuchteten. »Na, wie hört sich das an? Dieser Posten ist mir auf den Leib geschnitten, denn niemand kennt die revolutionäre Szene so gut wie ich. Ich kann alle Rädelsführer aus der Hohlfigurensympathisantenszene ans Messer liefern.«


  »Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Eloise oder sonst wer in Erwägung zieht, das Amt des Gärtners ausgerechnet dem Bock zu übertragen.«


  Seinem Gesichtsausdruck nach glaubte er genau das. Ruprecht schien geradezu schockiert, dass ich mit diesem Einwand einen Strich durch seine hochfliegenden Pläne machte. »Von diesem Standpunkt aus habe ich das noch gar nicht betrachtet«, gab er ratlos zu.


  »Na gut«, sagte ich. »Wo ich schon mal hier bin, nehme ich dann doch einen Tee.«


  Sofort wurde er wieder lebendig. »Zucker?«


  »Nein danke.«


  »Aber sicher essen Sie ein paar Zimtsterne, nicht wahr? Wir haben gerade gestern einen Zimtsterntransport überfallen. Glauben Sie mir, die Dinger sind einfach göttlich.« Ruprecht sah mich erwartungsvoll an.


  »Na schön, wenn Sie meinen.«


  Während er in der Küche kramte, stand ich von der Liege auf und sah mich ein wenig im Zimmer um. Ein riesiger chaotischer Papierhügel unter dem Fenster entpuppte sich als das Grab eines Schreibtischs, dem ein Berg von Flugblättern und Bekennerschreiben zum Verhängnis geworden war. Ich räumte ein paar weg, wühlte mich bis zur Platte durch und stieß auf ein altertümliches Büchlein mit leuchtend gelbem Einband. Das musste das berühmte Goldene Buch sein, von dem Ringo gesprochen hatte. Es hatte ein Inhaltsverzeichnis: Dossiers, Besondere Eintragungen, Bemerkenswerte Vorfälle. Lob und Tadel. Am Ende befand sich ein Register.


  Ich schlug zuerst meinen Namen nach – klar, das hätte jeder getan. Auf Seite 235 stand unter anderem: schnarcht wie ein Müllkutscher, wäscht sich nie die Hände nach dem Klo. Ist nicht gerade ein Frauentyp, neigt aber trotzdem zu Eifersucht und Selbstüberschätzung. Rechnet sich ernsthaft Chancen aus, bei einer Prachtelfe wie Eloise zu landen.


  Ich schnaufte verächtlich. Ein billiges Machwerk war dieser Schinken, nichts weiter! Als ich das Buch schon schließen wollte, stieß ich beim Blättern auf Rudolphs Eintrag: bewährtes Leitrentier des Weihnachtsmannes. Ist entschlossen, seinen Posten als Leitrentier zur Verfügung zu stellen (Grund unbekannt, sollte noch recherchiert werden!). Sein Nachfolger: Thor, junges Rentier, begabt, aber wenig ambitioniert (siehe auch Eintrag unter Thor).


  »Eine interessante Lektüre, nicht wahr?« Ruprecht stand mit Tee und Zimtsternen hinter mir. Er stellte beides ab und nahm mir das Buch aus der Hand. »Das berühmt-berüchtigte Goldene Buch, da steht alles drin, was Sie wissen wollen. Ein unverzichtbares Hilfsmittel für das Verfassen von Bekennerschreiben.«


  »Sie haben es gestohlen?«


  »Ausgeliehen, möchte ich sagen. Aus Datenschutzgründen. Im Falle einer positiven Beurteilung meiner Bewerbung werde ich es selbstverständlich herausgeben.«


  Hinter einem der Papierstapel piepste eine Melodie, die mir bekannt vorkam. Mit einem geübten Griff fischte Ruprecht ein Telefon aus dem Chaos. »Es ist Ihres«, sagte er. »Beim Hertransport ist es Ihnen aus der Tasche gefallen.«


  Ich nahm den Anruf an. »Möbius?«


  »Ich bin’s, Eloise.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Man hat mich entführt, aber alles war wohl ein Missverständnis. Wie läuft Plan B?«


  »Plan B ist gescheitert.«


  »Was sagst du da?«


  »Es hat sich leider herausgestellt, dass unser neuer Weihnachtsmann nicht gerade das ist, was man als brillanten Schlittenfahrer bezeichnet.«


  »Was ist passiert?«


  »Beim Anflug auf einen Schornstein hat der Idiot die Geschwindigkeit nicht reduziert und ist in voller Fahrt dagegengeprallt. Das, was vom Schlitten noch übrig ist, liegt im Vorgarten des Nebenhauses.«


  »Und Wolfgang?«


  »Nichts mehr zu machen. Er hatte offenbar nicht die geringste Ahnung, wie man so ein Ding bremst. Tja, das hätte ich mir denken können.«


  »Was?«


  »Seine Verlobte sagt, er sei Atheist gewesen. Atheisten sind miserable Schlittenfahrer.«


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Wir sind wieder bei Plan A. Ob Santa Klaus wirklich ein Mörder ist, steht ja noch lange nicht fest.«


  »Aber ich habe dir doch gesagt, dass –«


  »Jeder gilt als unschuldig, bis seine Schuld erwiesen ist. Und das kann man auch noch nach Weihnachten tun. Also bleib dran!«


  »War das Eloise?«, erkundigte sich Ruprecht neugierig, nachdem ich die Verbindung getrennt hatte. »Was hat sie gesagt?«


  »Sinngemäß meinte sie: Wenn Sie Santa Klaus nicht unverzüglich freilassen, können Sie sich Ihre Karriereleiter sonst wo hinstecken.«


  »Ich kann ihn aber doch nicht gehen lassen, weil ich ihn, verdammt noch mal, nicht entführt habe! Haben Sie mir denn nicht zugehört, Möbius? Der Revolutionsscheiß ist nur Gehabe. Ich bin ein Schauspieler, der einen Kurs in kreativem Schreiben absolviert hat und später einen Zusatzkurs im Verfassen von Bekennerschreiben. Einer, der so tut, als sei er Terrorist. Der Bekennerschreiben für Anschläge verfasst, die er selbst nicht verübt hat.« Ruprecht erlag dem eigenen Selbstmitleid. »Ein Blender.«


  »Hey!«, sagte ich. »Jetzt bleiben Sie mal auf dem Teppich. Niemandem nützt es, wenn Sie sich noch kleiner machen, als Sie sind.«


  »Inzwischen ist mir klar geworden, was mein Ding ist: Schriftstellerei. Ich möchte ein Autor sein, der nichts macht, sondern nur aufschreibt. Und dabei müssen Sie mir helfen, Möbius.«


  »Wie denn das?«


  Der Knecht zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, das ein Gebrauchtwagenhändler nicht besser hingekriegt hätte. Zufrieden klatschte er in die Hände. »Ich wusste, du würdest mir helfen«, plötzlich duzte er mich.


  »Das habe ich doch noch gar nicht gesagt, sondern lediglich gefragt, wie.«


  »Bring Eloise bei, dass ich kein Staatsfeind bin, sondern nur ein Blender. Mehr verlange ich nicht.« Wieder das hinterhältige Grinsen. »Es soll auch dein Schaden nicht sein, Möbi.«


  »Keine Sorge, ich werde schon bezahlt«, wiegelte ich kühl ab. Doch ich konnte mir die Frage nicht verkneifen: »Nur so aus Interesse«, sagte ich und nahm einen Zimtstern. »Was spränge denn für mich heraus?«


  »Ich zeige dir, wie man Elfen herumkriegt.«


  Darauf musste ich nicht antworten und beließ es bei einem kurzen belustigten Auflachen.


  Ruprecht öffnete eine Vitrine und wartete geduldig, bis die darin eingesperrte Lawine aus Postern und Flugblättern zu Boden gefahren war.


  Dann entnahm er dem fast leeren Schrank ein kleines, reich verziertes Kästchen und reichte es mir. »Elfen«, erklärte er, »kannst du nur so kriegen. Jeder Dummkopf weiß, dass Flirten bei denen verschwendete Zeit ist. Aber ich sag dir: Dieses unscheinbare Ding da bringt’s voll! Du musst nichts weiter tun, als es ihr vorspielen.«


  »Vorspielen? Was denn?«


  »Das ist eine Spieluhr. Sie spielt Süßer die Glocken nie klingen.« Zotiges Grinsen. »Und ich kann dir versprechen, Möbi, dass deine Glocken niemals süßer geklungen haben.«


  »Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass du mich nicht verarschen sollst.«


  »Tue ich nicht. Ehrlich!«


  »Also wenn du nichts Besseres zu bieten hast als Scherzartikel…«


  »Na schön«, hielt er mich zurück. »Du hast gewonnen. Ich mach’s ja. Du sollst ihn haben.«


  »Haben? Wen denn?«


  »Den Weihnachtsmann. Ich bring dich hin, wenn du willst.«


  »Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du weißt, wo er ist?«, fragte ich unterwegs. »Du hättest allen viel Arbeit erspart.«


  Ruprecht besaß einen wenig komfortablen Hundeschlitten, den er als die ›proletarisch angemessene Form der Fortbewegung‹ bezeichnete. Man musste während der Fahrt stehen, hin und wieder mit den Füßen Gas geben und sich permanentes Hundegekläff anhören.


  »Weil mir das sogenannte Kidnapping wie gerufen kam«, erklärte er. »Ich war schließlich der Staatsfeind Nummer eins. Brauchte nur ein paar Bekennerschreiben zu verfassen und schon lag mir die revolutionäre Bewegung zu Füßen.«


  »Aber das wolltest du doch gar nicht.«


  »Es war eine notwendige Phase.«


  »Verstehe: eine Stufe auf der Karriereleiter.«


  »Nenn es von mir aus Berufsfindungspraktikum.«


  Wir jagten durch eine verschneite Vorstadt, die hässlicher nicht sein konnte. Man sah keine Menschenseele weit und breit, dafür endlose Straßenzüge mit Reihenhäusern. Am Ende befand sich eine Wendeschleife mit Glascontainern, ein kleiner Bolzplatz und eine Hundewiese. Wir überquerten die Wiese und hielten auf eine Mietskaserne zu, die aus Betonplatten errichtet war. Selbst der Schnee schien einen Bogen um sie zu machen.


  »Er wohnt da oben im zwölften Stock«, sagte Ruprecht. »Aber bitte versprich mir, locker zu sein.«


  »Locker? In welcher Hinsicht?«


  »Na ja, ich hab gesagt, ich bring dich zum Weihnachtsmann. Aber ich meinte nicht den Weihnachtsmann.«


  »Sondern?«


  »Es ist sein Bruder. Aber eigentlich sind sie ja beide Weihnachtsmänner.«


  »Was soll das heißen? Mein Auftrag lautet, Santa Klaus wiederzubeschaffen. Was soll ich mit seinem Bruder?«


  »Das meinte ich doch: Sei locker. Wenn einer weiß, wo Santa Klaus steckt, dann er. Aber sag ihm bloß nicht, dass er ein Spießer ist.«


  Wir parkten den Hundeschlitten neben den Fahrradständern, betraten den Plattenbau und fuhren per Lift in die zwölfte Etage. Am Ende eines langen Ganges blieb Ruprecht vor einer Tür stehen und betätigte den Klingelknopf neben dem Namenszug Santa E.


  Ein älterer Herr öffnete. Er hatte schütteres Haar, eine Knollennase und leichte Hängebacken. Er musterte uns wenig amüsiert.


  »Erich, alter Knabe«, begrüßte ihn Ruprecht. »Tut mir leid, dass wir so einfach vorbeischneien. Aber wir waren zufällig in der Gegend und, wie sagst du so schön: Vorwärts immer, rückwärts nimmer, was?«


  »Hast du Endiviensalat dabei?«, fragte der Mann.


  Ruprecht verschlug es die Sprache.


  »Ich hab dir beim letzten Mal doch gesagt, du sollst mir welchen mitbringen.«


  »Tut mir leid, aber, wie gesagt, sind wir ganz spontan vorbeigekommen. Übrigens, das ist Herr Möbius. Er will etwas mit dir besprechen.«


  Erich sah auf seine Uhr. »Dann besorgst du eben jetzt noch welchen. Du weißt, wo der Supermarkt ist.«


  Er drückte dem Knecht eine Einkaufstasche in die Hand, dann nickte er mir zu. »Worauf warten Sie noch? Treten Sie ein.«


  In der Wohnung roch es stark nach Rotkohl. Die Einrichtung machte einen biederen Eindruck – eine Schrankwand, schwarz furniert, eine Sitzgarnitur aus Kunstleder und in der Ecke ein Weihnachtsbaum, geschmückt mit Orden und Abzeichen. All das beherrschte der allgegenwärtige Rotkohlgeruch.


  »Was wollten Sie denn mit mir besprechen?«, erkundigte sich Santa Erich.


  »Ich würde gern etwas über Ihren Bruder erfahren.«


  »Meinen Bruder«, meinte er abfällig. »Da bin ich wohl der falsche.«


  »Hat er etwa noch andere Brüder?«


  Erich schüttelte den Kopf. »Klaus hat nie begriffen, dass die Revolution nicht aufzuhalten ist. Er glaubt ernsthaft, man könne mithilfe einer bürgerliche Weihnachtsidylle den gesellschaftlichen Fortschritt vorantreiben.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Irgendwo hatte ich doch meine Pantoffeln.«


  »Ich hörte schon, dass Ihr geschwisterliches Verhältnis nicht ungetrübt ist.«


  Erich machte eine wegwerfende Geste. »Ruprecht, dieser Einfaltspinsel mit seiner Nussknackerarmee, der ist ein nützlicher Idiot. Ist immer gut dafür, Einkäufe zu erledigen. Endiviensalat und Rotkohl. Aber mit dem eine Revolution anzuzetteln – Blödsinn! Könnten Sie da drüben unter der Kommode mal nachsehen? Danke. Schade, da sind sie also auch nicht. Wo war ich stehen geblieben?«


  »Bei Santa Klaus, Ihrem Bruder.«


  »Richtig. Weihnachten, wenn es vom Kopf auf die Füße gestellt werden soll, braucht eine neue Lichtgestalt, einen Anführer, der die Massen mobilisiert, verstehen Sie? Keinen Inbegriff spätbourgoiser Sentimentalität…«


  »Haben Sie Ihren Bruder entführt oder ermordet?«, unterbrach ich seine Ausführungen.


  Erich starrte mich an. Dann presste er stumm die Lippen aufeinander, wie jemand, dem eigentlich gerade danach ist, ein paar Möbel zu zertrümmern. »Wissen Sie, dass mein allseits beliebter Bruder meine Verlobte auf dem Gewissen hat? Hosianna wollte er mir ausspannen, aber sie ließ ihn abblitzen. Sie wollte bei mir bleiben und hat das mit dem Leben bezahlt. Wissen Sie, ich mag meinen Bruder, das können Sie mir glauben. Aber ich habe mir nun einmal geschworen, ihn für damals bezahlen zu lassen.«


  »Und wie hat er bezahlt? Mit seinem Leben für das Ihrer Verlobten?«


  Erich lachte spöttisch auf.


  »Was ist daran so komisch?«


  »Dass Sie keine Ahnung haben, mein Guter. Keiner hat eine Ahnung. Ruprecht, der Idiot, schon gar nicht, aber auch nicht der neunmalkluge Doktor.«


  »Meinen Sie Dr.Nougat?«


  »Sie können mich mal.« Santa Erich widmete sich wieder der Suche nach seinen Pantoffeln.


  Da ich nicht weiterwusste, nahm ich mein Handy und rief Eloise an. »Wie steht’s?«, fragte ich, als sie sich meldete.


  »Das will ich von dir wissen. Hast du Santa?«


  »In gewisser Weise.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass ich ihn noch nicht habe. Aber so gut wie.«


  »Wenn du nicht bald mit ihm hier aufschlägst, sind wir geliefert. Stanley, der Idiot, hat sich schon umgezogen und deklamiert selbst umgetextete Weihnachtsgedichte. Der Mann ist eine Katastrophe!«


  Ich beendete den Anruf und nahm auf der Couch Platz. Beobachtete Santa Erich, den Revolutionär, wie er auf der Auslegeware kniete und den Boden nach seinen Pantoffeln absuchte. Schließlich gab er kopfschüttelnd auf, ignorierte mich völlig und verzog sich in die Küche.


  Woher kannte er Nougat? Der Doktor hatte doch gesagt, dass er noch nicht die Ehre von Erichs Bekanntschaft gemacht hatte. Ich zog die Weihnachtskarte hervor, die mir Eloise überlassen hatte und versuchte, mir Santa Klaus ohne Bart und Bommelmütze vorzustellen. Blaue Augen, Pausbacken, dicke Nase. Und dann fiel mir ein, was Nougat noch gesagt hatte: Santa Klaus erfand einen Bruder, der ihm zu Hilfe eilte, wenn er wieder einmal in Frauenklamotten zur Schule geschickt und zur Zielscheibe allgemeinen Spotts wurde.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass der Groschen gefallen war. Es war ein ähnlicher Moment wie in dem Film Psycho, als ich zum ersten Mal begriffen hatte, dass Norman Bates und seine tote Mutter ein und dieselbe Person waren! Endlich hatte ich Santa Klaus gefunden.


  Ich lehnte mich zurück. Meine Füße rutschten unter den Sessel, der mir gegenüberstand, und berührten etwas Weiches. Zwei grau-braun karierte Hausschuhe. Ich nahm sie und trug sie in die Küche.


  Erich, damit beschäftigt, irgendetwas aufzubrühen, nahm sie dankbar in Empfang. »Ach, da sind sie ja. Wo haben Sie die Pantoffeln gefunden?«


  »Unter Ihrem Sessel.«


  »Sie sind meine Rettung, Herr …, eh…«


  »Möbius.«


  »Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?«


  »Geben Sie mir eine Tasse von Ihrem Tee.«


  »Das ist kein Tee, sondern Hühnerbrühe. Hühnerbrühe, sage ich immer, ist der Tee der Werktätigen.«


  »Ach ja, ist sie das?«


  »Hühnerbrühe ist aber nicht alles, was diese Menschen brauchen«, sagte er.


  »Ich weiß. Sie brauchen auch ein neues Weihnachten.«


  »Nun«, schnarrte der Mann in den Pantoffeln, »ich bevorzuge eigentlich das Wort Festtag.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Weihnachten ist ein heidnisch geprägtes Jahresendfest. Es hat keine Sonderrechte. Proletarisch gesehen ist es ein Festtag wie jeder andere.«


  »Wie Sie meinen. Es ist Zeit für ein neues Fest.«


  »Für einen Festtag der unterdrückten Massen«, fügte er hinzu.


  »Aber um es gebührend feiern zu können, bedarf es eines neuen Weihnachtsmannes.«


  »Ich bevorzuge das Wort Festtagsvorsitzender.«


  »Also gut«, sagte ich. »Wir brauchen Sie, Herr Festtagsvorsitzender. Sind Sie bereit, dieses Amt zu übernehmen?«


  Von diesem Vorschlag überrumpelt, starrte mich Santa Erich mit offenem Mund an.


  Es klingelte an der Tür und Erich ging, um sie zu öffnen. Ruprecht der Knecht brachte den Endiviensalat. Erich ließ sich das Restgeld in die Hand zählen. Dann wandte er sich wieder an mich. »Egal ob Sturmflut oder Welle«, deklamierte er, »wenn man mich braucht, bin ich zur Stelle.«


  »Nichts anderes hatte ich erwartet, Herr Festtagsvorsitzender.«


  »Von mir aus sagen Sie ruhig Weihnachtsmann«, meinte er aufgekratzt und lachte ein eingerostetes Lachen wie jemand, der schon lange aus der Übung ist. »Wir sind ja keine Spießer, was? Nicht nur beim Trunke, Bier und Wein – Scherz ist Scherz und muss wohl sein.«


  »Wie wahr!«, lachte ich und musste feststellen, wie schwer einem ein simples »Haha« über die Lippen kam, wenn man es gegen seinen Willen dazu drängte.


  Etwa eine Stunde später setzte uns Ruprecht mit seinem Hundeschlitten in einer Seitenstraße ab. Der Schnee fiel reichlich und trotzdem so still vom Himmel, wie er es sonst nur im Märchen tut. Kinder warfen mit Schneebällen und von irgendwoher drang die Musik einer Drehorgel. Endlich, dachte ich, kann Weihnachten kommen.


  »Danke fürs Bringen«, sagte ich.


  Ruprecht nickte mir zu. »Jetzt bist du dran, deinen Teil des Deals zu erfüllen.«


  »Der Posten als Sicherheitschef. Klar«, sagte ich. »Wird gemacht.«


  »Und wenn du den alten Knaben triffst«, sagte Ruprecht, »richte ihm Grüße von mir aus. Vielleicht will er sich mal mit mir aussprechen über die alten Zeiten.«


  Der Hundeschlitten sauste davon.


  »Welchen alten Knaben meint er?«, wollte Erich wissen.


  »Ihren Bruder, Santa Klaus.«


  »Tja.« Der Festtagsvorsitzende rümpfte die Nase. »Dieser alte Knabe kommt wohl so schnell nicht wieder.«


  Angesichts seines hämischen Tonfall lief es mir kalt den Rücken herunter: Wie rau konnte der Umgangston unter zwei Persönlichkeitshälften sein, die doch immerhin so dicht an dicht in einem Körper koexistieren mussten.


  Wir stapften zu Fuß zum Hotel. Per Handy riet ich Eloise, sich zu entspannen, und gratulierte ihr dazu, auf mich gesetzt zu haben. Ich lud Erich am Empfangstresen ab und machte ich mich auf die Suche nach Santas Kostüm, denn es konnte sicher nicht schaden, wenn die Weihnachtselfe den Ankömmling gleich in der entsprechenden Tracht begrüßen konnte.


  Als ich eins aufgetrieben hatte, war Santa Erich verschwunden.


  »Wer zum Teufel ist dieser Kerl?«, fragte mich Eloise, die sich vom Konferenzraum her näherte.


  »Na, wer denn wohl? Er ist der Weihnachtsmann.«


  »Er nennt sich aber Santa Erich.«


  Ich nickte. »Santa Klaus’ Bruder. Niemand wird den Unterschied bemerken. Wart’s ab, wie er aussieht, wenn er sich umgezogen hat.«


  »Du träumst«, meinte Eloise. »Man muss schon ziemlich dämlich sein, um den Unterschied zwischen Tag und Nacht nicht zu bemerken.«


  »Seine Persönlichkeit ist tief gespalten«, erklärte ich. »Schuld ist ein Trauma in der Vergangenheit, der Tod seiner ersten Liebe, an dem er sich die Schuld gibt. Inzwischen hat Erich, die dunkle Seite seiner Person, über die andere den Sieg davongetragen. Santa Klaus ist Santa Erich.«


  »Was sollen wir mit ihm anfangen?«


  »Hauptsache, wir haben ihn erst mal hier unter Beobachtung«, sagte ich. »Lass ihm seine Show und ich finde inzwischen die Beweise, die ihn überführen. Sobald Weihnachten überstanden ist, suchen wir für ihn eine geeignete Klinik. Wie denkst du darüber?«


  In diesem Moment trat Erich in voller Weihnachtsmannmontur aus dem Konferenzsaal. Uns beiden blieben die Worte weg.


  »Er sieht ihm tatsächlich zum Verwechseln ähnlich«, meinte Eloise beeindruckt.


  »Jeder sieht sich selbst schließlich zum Verwechseln ähnlich«, sagte ich.


  Dann hob Santa Klaus den rechten Arm und ballte die Faust. »Vorwärts, Genossen!«, verkündete er. Der Zauber verflog.


  Die Weihnachtselfe verdrehte die Augen. »Tut mir leid, aber diesen Mann können wir uns einfach nicht leisten.«


  »Du hast keine Wahl«, sagte ich. »Es sei denn, du willst lieber den Osterhasen.«


  Auch mir lag Erich nicht besonders, aber ich war ihm zu Dank verpflichtet. Eloise fand sich nämlich notgedrungen mit ihm ab und hatte so endlich Zeit für andere Dinge. Wir holten unser Abendessen nach, natürlich beim Italiener. Es gab Pizza und Pasta, eingelegte Oliven, Mozzarella und Rotwein. Sie erzählte von Salerno und ich tat mein Bestes, ihr zu versichern, dass auch ich keinen schöneren Ort auf der Welt kannte. Während wir plauderten, ging mir Ruprechts Bemerkung durch den Kopf, dass es völlig sinnlos sei, mit einer Elfe zu flirten. Und sooft es mir auch durch den Kopf ging, jedes Mal machte ich mir klar, dass Ruprecht, der heimliche Undercover-Möchtenichtgern-Mafioso, nun einmal stark dazu neigte, Müll zu erzählen. Wir zahlten und kehrten zum Hotel zurück. Unter unseren Schritten knirschte es wunderlich, während wir Seite an Seite durch die weiße Pracht stapften. Es roch herrlich nach Schnee und die Nacht war magisch, noch magischer vielleicht sogar als die Heilige Nacht selbst, und ich hatte das Gefühl, dass heute alles möglich war. Die heimelige Wärme des Tochter Zion umfing uns, als wir durch die schwere Glastür in die Halle schlüpften. Der Portier nickte uns freundlich zu und schließlich gelangten wir an jene Flurkreuzung, wo ich den Korridor nach rechts einschlagen musste, wenn ich mein Zimmer aufsuchen wollte. Was natürlich nicht der Fall war.


  Eloise stoppte. »Es war ein wunderbarer Abend.«


  »Ja, das finde ich auch«, sagte ich.


  »Also dann, wir sehen uns morgen.«


  Ruprecht hatte recht behalten: Ich hatte mich einen wunderbaren Abend lang um sie bemüht – und was tat sie? Danke für den Abend, wir telefonieren. Ich konnte es nicht fassen.


  »Liegt dein Zimmer nicht in der anderen Richtung?«, erkundigte sie sich, als ich die Abzweigung ignorierte und ihr folgte.


  »Schon«, sagte ich. »Aber ich werde dich noch zu deinem Zimmer begleiten.«


  »Aus welchem Grund?«


  Was für eine dämliche Frage! »Diese Flure sind länger, als man glaubt«, sagte ich. »Und gerade um die Weihnachtszeit kommt es nicht selten zu Raubüberfällen.«


  »Raubüberfälle im Hotel? Davon hab ich noch nie gehört.«


  »Der Portier hat mir das gestern erzählt. Die Kerle präparieren eine Birne und schon ist es zappenduster. Man muss auf der Hut sein.« Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie mir glaubte, aber es war mir egal.


  Schließlich standen wir vor der Tür zu ihrer Suite.


  »Danke für deine Begleitung«, sagte sie und lächelte, ebenso bezaubernd wie ernüchternd. Damit stand fest, dass nichts laufen würde.


  »Was ist das?«, erkundigte sie sich, während sie den Schlüssel ins Schloss steckte und lauschte. Die Spieluhr – ich hatte sie wie zufällig aus der Hosentasche gefischt – klimperte Süßer die Glocken nie klingen.


  »Ach nichts«, sagte ich. »Ich hab das Ding auf dem Weihnachtsmarkt gekauft, weil ich ein Wichtelgeschenk brauche.«


  Die kleine Kiste orgelte grauenhaft sentimental vor sich hin und die Elfe spitzte die Ohren, als lausche sie den Urklängen des Universums. Schließlich war die Melodie vorbei. Ich klappte den Deckel zu, bevor das Gerät von Neuem startete.


  »Also dann«, sagte ich. »Es ist schon spät…« Ich machte mich auf den Weg und nichts passierte. Bei der nächsten Gelegenheit, schwor ich, würde ich Ruprecht mit dieser kleinen Spieluhr erschlagen.


  »Eins noch«, rief Eloise mir nach, als ich um die Ecke biegen wollte. »Würdest du mir den Gefallen tun und das noch einmal spielen?«


  Und dann war alles doch so leicht! Natürlich würde ich Ruprecht nicht umbringen, ich hatte nur so dahergedacht, stattdessen würde ich ihn für den Nobelpreis in der Sparte alternative Flirttechniken vorschlagen. Dank seines genialen Zauberspielzeugs nahm die Nacht exakt jenen magischen Verlauf, den ich mir erhofft hatte. Sicherheitshalber ließ ich die Spieluhr aufgeklappt neben dem Bett stehen, wieder und wieder ertönte Süßer die Glocken nie klingen, bis ich es gar nicht mehr bewusst wahrnahm.


  Während meine Gefühle im siebten Himmel die Korken knallen ließen, befanden sich die Gedanken im freien Fall, hingen mal hier, mal dort ab, ohne dass sich irgendjemand um sie scherte. Auf diese Weise kamen sie schließlich auch zu Rudolph, dem rotnasigen Rentier, der mir hatte weismachen wollen, dass das, was sich jetzt gerade abspielte, gar nicht möglich sei. Warum hatte er das nur gesagt? Aus Eifersucht? Hatte er, ein Rentier, etwa ein Auge auf Eloise geworfen? Unwahrscheinlich. Rudolph gehörte der alten Schule an, das hatte er selbst erzählt. Ist entschlossen, seinen Posten als Leitrentier zur Verfügung zu stellen, das hatte im Goldenen Buch gestanden. War er das wirklich und warum? Weil er eine Leiche im Keller hatte?


  Ich verscheuchte diese Gedanken und widmete mich wieder Eloise, die ohne ihre altertümlichen Klamotten einfach göttlich aussah. In der nächsten Verschnaufpause lagen wir zufrieden nebeneinander. Und mir ging die Unterhaltung zwischen Thor und Freya durch den Kopf, die ich zufällig belauscht hatte. An jenem Abend, an dem alles angefangen hatte.


  »Wovon, zum Teufel, sprichst du?«


  »Davon, dass der Alte schon so gut wie weg vom Fenster ist. Er weiß es auch schon. Ich hab’s ihm gesagt.«


  »Du hast es ihm also gesagt.«


  Der Alte – das war nicht Santa Klaus.


  »Scheiße«, stieß ich hervor und setzte mich auf.


  »Was ist los mit dir?« Eloise schmiegte sich an mich. »Du wirst doch nicht schon schlappmachen, oder?«


  »Keine Sorge«, sagte ich, schwang mich aus dem Bett und griff nach meinem T-Shirt. »Aber ich muss noch mal kurz weg.«


  Als ich die Tür aufstieß, erwischte ich einen Lauscher, der zurücktaumelte und sich vor Schmerz das rechte Auge hielt.


  Es war Ringo, der energisch bestritt, gelauscht zu haben. Er habe mich nur sprechen wollen.


  »Es ist wichtig«, beteuerte er.


  »Dann raus damit.«


  »Hast du schon einmal von Apokalyptusbonbons gehört?«


  »Klar. König Melchior war ganz verrückt nach den Geschichten.«


  »Mit denen hat der Versuch geklappt.«


  »Welcher Versuch?«


  »Die Tatrekonstruktion. Du weißt schon, die Weihnachtsbäckerei.«


  »Gratuliere, Ringo.« Momentan hatte ich wichtigere Dinge im Kopf.


  »Außerdem habe ich herausgefunden, dass es in den Vereinigten Staaten eine Testreihe gab. Man wollte herausfinden, inwieweit sie als Waffen einsetzbar sind. Und jetzt rate mal, wer an diesen Versuchen beteiligt war.«


  »Nein, das werde ich nicht tun. Ich habe erst noch zwei Mordfälle aufzuklären.«


  Gegenüber öffnete sich eine Tür. Eine weibliche Elfe steckte den Kopf heraus. »Hey«, sagte sie und lächelte mir zu.


  »Hey«, sagte ich.


  »Nur aus Interesse«, hauchte sie, »was war das da eben für geile Musik? So vor einer Stunde etwa.«


  »Eine Spieluhr, nichts weiter.«


  »Würdest du sie noch mal spielen? Für mich?«


  »Später vielleicht.«


  »Es dauert auch nicht lange. So lange du willst.«


  »Sollte ich dieser Sache mit den Apokalyptusbonbons nicht nachgehen?«, fragte Ringo.


  »Natürlich, unbedingt.« Einen winzigen Augenblick lang erwog ich, die Einladung der Elfe anzunehmen, entschied mich aber dagegen. »Hör zu, wir sprechen später darüber. Es ist spät und ich muss dringend Rudolph finden.«


  »Rudolph? Der hängt drüben in der Bar vom Fitnesszentrum ab.«


  Rudolphs rote Nase leuchtete. Soweit ich sehen konnte, gab es keine andere Lichtquelle im Raum. Außer ihm war niemand da.


  »Hey!«, rief er, sobald er mich entdeckte. »Lange nicht gesehen.«


  Er lud mich zu einem Drink ein und ich nahm an.


  »Tja, wie es aussieht«, sagte er nach einer Weile, »haben wir jetzt wieder einen Santa, was?«


  Ich nickte. »Es ist derselbe wie früher. Nur anders.«


  Rudolph schüttelte seinen riesigen Kopf und hätte mich um ein Haar mit seinem Geweih aufgespießt. »Derselbe wie früher. Entschuldigung, aber das ist wirklich kein guter Witz.«


  »Nein, kein Witz. Lassen Sie es sich bei Gelegenheit von einem Fachmann erklären: Santa Klaus und Santa Erich sind zwei Seiten einer Medaille.«


  »Ho ho ho!«, äffte das Ren den Weihnachtsmann nach. »Das glauben Sie doch selbst nicht, Möbius.«


  »Sie haben recht, ganz so harmlos ist es nicht. Treffender wäre es, von einer Spaltung zu sprechen, hervorgerufen durch ein traumatisches Ereignis.«


  »Wovon, zum Teufel, sprechen Sie?«


  »Von einem Unfall, den auch Sie miterlebt haben, Rudolph. Eines Nachts flog Santas Schlitten namens Titania aus der Kurve. Hosianna, seine Angebetete, kam dabei zu Tode.«


  Das Rentier starrte stumpf in sein volles Glas.


  »Jeder weiß«, fügte ich hinzu, »dass Santa Klaus kein guter Schlittenfahrer ist. Er hat sich einfach überschätzt, so etwas kommt vor.«


  »Nein, das hat er nicht!«, widersprach Rudolph energisch. »So ist es nicht gewesen.« Seine gemütlich weinselige Stimmung war endgültig dahin.


  »Worauf beruht eigentlich dieses besondere Verhältnis, das Sie zu Santa Klaus haben?«, fragte ich.


  Lange Zeit antwortete Rudolph nicht. Er trank schweigend und starrte vor sich hin. »Weil ich ihm einmal das Leben gerettet habe«, sagte er dann.


  »Er ist Ihnen also zu Dank verpflichtet?«


  »Nein, ist er nicht! Er denkt es nur. Der Punkt ist der: Ich habe ihm gar nicht das Leben gerettet. ›Wenn du nicht gewesen wärst‹, hat er mir nach dem Unfall gesagt, ›wären wir alle draufgegangen.‹«


  »Aber in Wirklichkeit haben Sie ihn gar nicht gerettet. Weil Sie an diesem Tag schon betrunken zum Schlittendienst gekommen sind, nicht wahr?«


  Rudolph verzog das Gesicht in Millionen von Furchen und schluchzte. »Die anderen haben mich damals immer gehänselt, verstehen Sie? Rudolph, was hast du nur für eine schöne rote Nase! Rudolph, Schnapsnase! Sie wollten nicht damit aufhören. Und dann kam dieser Tag. Ich fühlte mich gar nicht schlecht. Das ist ja das Teuflische, du fühlst dich blendend und merkst gar nicht, dass du besser im Stall bleiben solltest. Du denkst, du kannst es schaffen, du musst nur aufpassen. Und dann kam die Kurve. Wir waren zu schnell, ich habe das viel zu spät gerafft! Mit besoffenem Kopf schaltest du eben langsamer.« Wieder nahm er sich viel Zeit zum Schluchzen. Ein Papiertaschentuch war viel zu klein, also griff ich nach der nächsten Tischdecke, zog sie ab und reichte sie ihm. Das Schnäuzen war so laut, dass das Gebäude in seinen Grundmauern erzitterte. »Dann kam Santa. Er war davon überzeugt, dass die Bremse versagt hätte, und meinte, dass meine Schlittenkünste ihm das Leben gerettet hätten. Und das Schlimmste von allem: Ich brachte es einfach nicht fertig, ihm zu sagen, dass davon keine Rede sein könne. Weil ich zu feige war.«


  »Tja«, sagte ich. »Santa wurde zum Weihnachtsmann und diese Geschichte geriet in Vergessenheit. Bis Thor sie wieder ausgrub.«


  »Dieser Grünschnabel wollte mich erpressen!«


  »Wie hat er überhaupt davon erfahren?«


  »Sie werden es nicht glauben, Möbius: von mir.«


  »Nein!«


  »Es war eine Weihnachtsfeier der Schlittencrew. Ganz familiär. Wir waren unter uns. Nun ja, ich hatte wohl etwas zu viel getrunken.«


  Ich schüttelte den Kopf über so viel Dämlichkeit.


  »Ist ja auch egal. Der Mistkerl wollte alles ausposaunen, es sei denn, ich überließe ihm meinen Posten. Als Holländer und Landsmann von Santa Klaus sei er sowieso viel eher geeignet.«


  »Sie wollten ihm klarmachen, dass für das Vertrauensamt des leitenden Rentiers die Nationalität nicht von Belang ist. Er wollte aber nichts davon hören. Und er verstand nicht, dass es kein Job für Sie ist, sondern Ihr einziger Lebensinhalt, nicht wahr? Also sahen Sie keine andere Möglichkeit mehr.«


  Das Rentier hatte das Glas längst von sich weggeschoben und starrte jetzt auf die Stelle, wo es gestanden hatte.


  »Aber damit nicht genug: Sie bekamen es auch noch mit König Melchior zu tun. Ein Spinner mit paranoiden Neigungen, den niemand ernst nimmt. Ich vermute, dass er Sie bei der Tat beobachtet hat und wollte, dass Sie ihm das Schweigen bezahlen?«


  Rudolph antwortete immer noch nicht. Er starrte nur. Ich wusste zwar, dass er einiges vertrug. Aber wie lange hatte er schon hier gesessen? Wie viel hatte er schon intus?


  Ich leistete ihm beim Starren Gesellschaft. Aber die Zeit verging und in der Weihnachtselfenhotelsuite wartete ein warmes Bett auf mich. Eine Chance, die sich vielleicht nie wieder bot. Oder doch? Solange ich diese Spieluhr hatte, würde ich Eloise jederzeit herumkriegen.


  »Sie denken, ich hätte die beiden ermordet, was?«, lallte Rudolph endlich und wandte sein Gesicht in meine Richtung, ohne mich zu sehen.


  »Haben Sie es denn?«, fragte ich.


  Er rülpste laut und ließ zeitgleich einen fahren. »Sagen Sie’s mir, Möbius. Sie sind doch der Experte. Und ich – ich bin alle.« Damit verschränkte er die Vorderbeine auf dem Tisch und ließ seinen Kopf darauf plumpsen.


  Ende der Vorstellung. Ich hatte den Fall gelöst und Santa Klaus beziehungsweise Erich war nun doch wieder außer Verdacht. Während ich mit der Elfe Sex gehabt hatte, war ich wie durch eine Eingebung auf die Idee gekommen. Und jetzt war das weltberühmte Rentier des zweifachen Mordes überführt.


  Unterwegs zur Weihnachtssuite aber begann ich zu denken wie einer der wirklich großen Detektive. Einer von denen, die genau in dieser Situation auf die Bremse gehen. Statt sich überschwänglich selbst zu feiern, ziehen sie ein missmutiges Gesicht und sagen: ›Das ist mir alles zu einfach. Irgendetwas stimmt da nicht.‹ Darin besteht die wirkliche Kunst detektivischer Schlussfolgerung: aus der Tatsache, dass alles zusammenpasst, die Erkenntnis zu ziehen, dass man falsch liegt.


  Womit lag ich falsch? Dass ich den alten Knaben mochte und es schöner fand, wenn er kein Mörder war? Das genügte leider nicht. Aber wenn nicht Rudolph, wer dann?


  Ich hatte Eloises Zimmer erreicht, öffnete leise die Tür und schlich auf Zehenspitzen zum Bett. Da ich mich auf ihren nackten Körper freute, war ich einigermaßen enttäuscht, nur einen Zettel auf dem zerwühlten Bett vorzufinden: Habe dich gesucht, aber du scheinst lieber mit dem Rentier zu zechen, als mit mir zu schlafen. Ihr Kerle seid doch alle gleich!


  Diesen Spruch hatte ich von Tatjana oft zu hören bekommen. Dass wir alle gleich seien. Damit hatte sie nicht das Grundanliegen der Französischen Revolution gemeint. Sie hatte uns Männer über einen Kamm scheren wollen und dann mit dem seligen Wolfgang den Gegenbeweis angetreten. Wolfgang, der sich auch Amadeus nannte – jetzt, wo er Opfer eines Schlittencrashs geworden war, hatte ich eigentlich nichts mehr gegen ihn. Wie es der Zufall wollte, waren Hosianna und Wolfgang beide mit Titania verunglückt. Und das war noch nicht die letzte Gemeinsamkeit: Beim Anflug auf einen Schornstein hat der Idiot die Geschwindigkeit nicht reduziert, so Eloise. Und wie mir das Rentier gerade erzählt hatte, war Santa davon überzeugt gewesen, dass ein Bremsversagen das Unglück verursacht hatte.


  Derselbe Schlitten – die gleiche Panne. Und nur an einer war Rudolph beteiligt gewesen. Entlastete ihn das? Der Umstand, dass er besoffen gewesen war, bedeutete ja nicht zwangsläufig, dass die Bremsen funktioniert hatten. Angenommen, jemand hatte am Schlitten herumgefummelt…


  Mir wurde fast schwindlig angesichts meiner detektivischen Überlegungen. Wenn es sich tatsächlich um Sabotage handeln sollte, dann war Rudolph aus dem Schneider. Aber nur, was den Crash anging. Er selbst hielt sich ja für schuldig und das reichte aus, um erpressbar zu sein.


  Also angenommen, dass er Thor und König Melchior sozusagen irrtümlich ermordet hatte. Dann blieb immer noch die Frage, wer hinter der Sabotage steckte. Wer hatte Hosianna und Wolfgang auf dem Gewissen? Wieder kam nur einer infrage: Santa Klaus, der seine Hosianna so sehr geliebt hatte, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie sich seinem Bruder hingab. Was sie aber zwangsläufig tun musste, denn Santa Klaus war ja selbst sein Bruder.


  Das Stichwort lautete: Autoaggression in besonders extremer Form. Ich musste mich dringend noch einmal mit Dr.Nougat unterhalten.


  Noch ein Tag bis Heiligabend
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  Es ist ihre Art, sich zu bewegen. Eine geradezu sensationelle Art. Auch wenn man ihr eigentlich nicht zuschauen will, es genügt ein winziger, zufälliger Blick und man ist ihr verfallen. Santana ist die geborene Surferin. Das sage ausgerechnet ich, der das wohl am allerwenigsten beurteilen kann. Surfen war mir bis vor Kurzem völlig unbekannt. Das ist einer der Nachteile, wenn du am Nordpol wohnst: Die Wetterlage ist unbeständig, es ist viel zu kalt und ideale Surfbedingungen herrschen fast nie. Deshalb bin ich eines Tages über meinen Schatten gesprungen und habe Santana in die Karibik kutschiert. Es war wie eine Offenbarung. Der weiße, makellose Strand, Wellen, die sich langsam und majestätisch aufrichten wie urzeitliche Tiere und gemächlich auf den Strand rollen. Ein unvergesslicher Anblick. Und schließlich Santana auf dem pinkfarbenen Surfbrett mit dem türkisfarbenen Minibikini, der einen atemberaubenden Kontrast zu ihrer nackten Haut bildet.


  »Warum probierst du es nicht auch mal?«, fragt sie, nachdem sie sich neben mir auf dem Strandtuch ausgestreckt hat.


  »Eine blöde Frage. Ich bin der Weihnachtsmann. Chimney-Diving ist mein Sport und meine Welt ist der Winter, die Kälte und die Herzen der Menschen.«


  »Blödsinn«, sagt sie. »Was findest du nur am Winter? Das Wasser ist fantastisch. Los, zieh deinen albernen Mantel aus und komm mit mir ins Wasser.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Aber warum nicht, zum Teufel?«


  »Der Weihnachtsmann verbringt die Festtage nun einmal nicht am Meer, um zu surfen. Sein Augenmerk gilt den Menschen, die er beschenken will, um ihre kalten Herzen zu erwärmen.«


  »Ihre kalten Herzen also. Um die geht’s dir.«


  »Ganz genau.«


  »Hör zu, Santa. Du kannst die Menschen nicht immer beschenken.«


  »So? Und wieso nicht?«


  »Weil der Tag kommt, da gibt es nichts mehr, was sie nicht schon haben.«


  »Kein Problem, dann tauschen sie die Sachen halt um.«


  »Santa, so geht das nicht weiter.«


  »Das geht immer so weiter. Alle Jahre wieder.«


  Santana schüttelt so entschieden den Kopf, dass mir ihr nasses Haar ins Gesicht schlägt. Es schmeckt wunderbar salzig. »Ich möchte aber nicht, dass meine Kinder einen wunderlichen Vater haben.«


  »Ho ho ho …!«


  »Hör auf damit«, sagt sie und grinst. »Du weißt genau, wie ich dieses dämliche ›Ho ho ho‹ hasse.«


  


  »Diese Frau kann Sie nicht verstehen«, sagt der Doktor mitfühlend. »Ihre Psyche ist zu kompliziert. Überlassen Sie das besser einem Experten.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Dass Santana dumm ist?«


  »Natürlich nicht.«


  »Was dann?«


  »Dass ich der Letzte bin, der Ihnen ein wenig Ausschweifung missgönnen würde, aber psychologische Arbeit ist nun einmal etwas völlig anderes.«


  »Aber sie hat doch recht, Doktor. So geht es nicht weiter. Jede Woche liege ich hier bei Ihnen auf der Couch und Sie machen sich Notizen. Inzwischen sind Sie ein reicher Mann und ich muss demnächst meine Rentiere entlassen, weil ich sie nicht mehr bezahlen kann.«


  »Sie müssen Geduld haben. Das geht nicht von heute auf morgen.«


  »O doch, das tut es.«


  Der Doktor mustert mich skeptisch. Seine Laune scheint heute nicht die beste zu sein. »Was meinen Sie damit?«


  »Dass ich geheilt bin.«


  »Geheilt?« Nougat gibt ein glucksendes Geräusch von sich. »Entschuldigung, dass ich lache. Aber wenn etwas komisch ist, kann ich nicht anders.«


  »Freut mich, dass Sie guter Dinge sind, Doktor.«


  »Ich meine damit, dass Sie als Laie wohl kaum beurteilen können, ob Sie geheilt sind oder nicht.«


  »Warum sollte ich das nicht?«


  »Darf ich fragen, woran Sie – als Laie, wohlgemerkt – erkennen, ob Sie das eine oder das andere sind?«


  »Nun, beispielsweise daran, dass ich mich besser fühle. Befreiter und gelöster.«


  »Tja, sehen Sie …Wenn das so einfach wäre, dann wären wir wohl bald alle Psychologen, was?«


  »Gott bewahre. Ich fühle mich auch geheilter.«


  »Das denken Sie vielleicht. Sie reden sich ein, geheilt zu sein. Das ist ja ein Teil des Problems.«


  »Ach ja? Und worin besteht das ganze Problem?«


  »Ich fürchte, unsere Zeit ist für heute um.«


  »O nein, so leicht kommen Sie mir jetzt nicht mehr davon. Wissen Sie was, Doktor? Zuerst habe ich mich gesträubt, aber dann habe ich diesen Fummel ausgezogen und bin zu ihr ins Wasser gegangen. Das war einzigartig! Inzwischen kann ich mich sogar schon drei Sekunden auf dem Brett halten. Was sagen Sie dazu?«


  »Drei Sekunden«, meint Nougat spitz. »Das ist ja allerliebst…«


  »Jetzt verstehen Sie, was ich damit meinte, dass ich geheilt bin. Sagen Sie mir einfach, wie viel ich Ihnen noch schulde.«


  »Sie sind nicht geheilt. Im Gegenteil, Santa Klaus: Sie sind ein bedauernswerter Soziopath.«


  »Das nehmen Sie sofort zurück!«


  »Sie haben doch keine Ahnung, was es heißt, psychisch gestört zu sein.«


  »Aber Sie, Doktor? Allmählich wird es mir zu bunt. Sind Sie etwa der große Durchblicker, nur weil Sie viele Bücher gelesen haben?«


  Der Doktor legt seinen Block zur Seite. Er versucht, die Fassung zu wahren, aber seine Hände zittern. »Sie irren gewaltig, Weihnachtsmann. In Wahrheit sind Sie derjenige, der keine Ahnung hat. Und zwar davon, was es heißt, eine Hohlfigur zu sein.«


  »Aber einige meiner besten Freunde sind Hohlfiguren.«


  »Ist Ihnen bekannt, dass wir gefertigt werden?«


  »Geschaffen, meinen Sie.«


  »Hergestellt«, sagt er. »Am Fließband produziert.«


  »Na schön, aber was hat das mit meiner Heilung zu tun?«


  »Hohlfiguren haben kein Elternhaus. Sie haben Hersteller. Was glauben Sie wohl, was es mit einem macht, keine Eltern zu haben, weder Vater noch Mutter, die man lieben kann, stattdessen nur einen Hersteller, den man noch nie gesehen hat?«


  Ich brauche nicht lange nachzudenken. »Man wird Soziopath?«


  »Genau das.«


  »Das tut mir leid für Sie.«


  »Sparen Sie sich Ihr Mitgefühl, Santa Klaus.« Wieder dieses Glucksen, es klingt geradezu boshaft. »Ich gehöre nämlich zu den Glücklichen, die ihren Vater kennen.«


  »Sie meinen Hersteller.«


  »Den lasse ich nicht so einfach davonkommen. Wollen Sie wissen, was ich ihm sagen werde, wenn ich ihn treffe?«


  »Sie sagten es doch, Doktor: Unsere Zeit ist für heute um.«
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  »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie kommen würden«, meinte Dr.Nougat auf seine gewohnt selbstgefällige Art.


  Zwar hatte ich mich bereits am Vorabend dazu entschlossen, den Doktor aufzusuchen, aber bis ich letztendlich im Schlitten saß, hatte ich noch einige Hürden zu überwinden. Zuerst musste ich Kierkegaard als Rentier gewinnen. Ihre Bedingung war schließlich, dass ich auf Heyerdahl verzichtete, denn mit diesem ›Scheißkerl‹ wollte sie nichts mehr zu tun haben.


  »Tut mir leid, Doktor, dass ich Sie schon wieder belästige«, schleimte ich. »Aber da ist eine dringende Sache, die ich mit Ihnen besprechen muss.«


  »Worum geht es denn?«


  »Um Santa Klaus’ Schlitten Titania. Und um Sabotage.«


  »Sabotage?«


  »Es ist nur eine Idee von mir. Aber da Sie neulich von Autoaggression sprachen…«


  »Aber nein, kommen Sie nur.« Nougat winkte einladend, er ruderte auf übertriebene Weise mit seinen Armen, als wollte er ein Flugzeug in seine Parkposition einweisen. »Es ist doch immer nett zu plaudern, nicht wahr? Nehmen Sie Platz, Möbius. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine heiße Schokolade vielleicht? Etwas zum Naschen?«


  Draußen herrschte klirrende Kälte und selbst die dicksten Handschuhe konnten nicht verhindern, dass binnen weniger Minuten die Fingerspitzen taub wurden. Aber hier drinnen, in Nougats ehemaliger Bohrinsel, prasselte das Kaminfeuer und es duftete nach Zimt und gerösteten Mandeln. Der ideale Ort, um die idyllische Seite dieser Jahreszeit zu genießen.


  Ich nahm an einem Tisch in der Nähe des Feuers Platz und der Psychiater hantierte in der Küche.


  »Nein, sagen Sie nichts«, kam er mir zuvor. »Dieses Mal werde ich Ihnen etwas erzählen. Sie sind mein Gast, es ist beinahe Weihnachten. Und in der Weihnachtszeit ist es doch allgemein üblich, sich Geschichten zu erzählen, nicht wahr?«


  »Wenn Sie meinen, Doktor.«


  Nougat stellte zwei Tassen mit dampfendem Kakao auf den Tisch und nahm mir gegenüber Platz. »Es ist die Geschichte einer Hohlfigur. Und da Sie ja keinerlei Vorurteile gegenüber Hohlfiguren haben…«


  »Nein, natürlich nicht«, beeilte ich mich zu versichern.


  »Die Hohlfigur, von der ich spreche, Möbius, war anders als die anderen. Kein Schokoweihnachtsmann, Schokohase, Schneemann oder Erzengel. Er war eine Sonderanfertigung. Und sein Schöpfer war niemand anderer als Santa Klaus.«


  »Der Weihnachtsmann?«


  Der Doktor nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Wie ich bereits sagte: Damals war er noch kein Weihnachtsmann, sondern ein kleiner Vertreter für Herrenkonfektion. Ein Durchschnittsmensch auf der Suche nach sich selbst, der nicht wahrhaben wollte, dass diese Suche vergeblich war. Der nichts Besseres zu tun hatte, als zum Zeitvertreib Hohlfiguren zu erschaffen, die er gleich darauf wieder vergaß. Er dachte nicht einen Augenblick über die Folgen nach.«


  Nougat hatte Kekse, Marzipankartoffeln und Lebkuchen aufgetischt. Eigentlich stand ich nicht so auf das Zeug, aber ehe ich mir das klargemacht hatte, hatte ich schon einige Handvoll davon in mich hineingestopft.


  »Ein unbegabter Wäschevertreter kreierte einen Klempner. Wozu?, frage ich. Wer wollte schon einen Installateur als Hohlfigur? Zu welchem Anlass sollte man ihn wohl verschenken?«


  »Sprechen Sie etwa von sich selbst, Doktor?«


  Mein Gegenüber bedeutete mir mit einem strafenden Blick, dass ich mir meine Zwischenfragen für später aufsparen sollte. »Darauf aber hat unser allseits so geschätzter Santa keinen müden Gedanken verschwendet. Können wir es unserer Hohlfigur also verdenken, wenn sie auf Gerechtigkeit sann?«


  »Sie meinen Rache?«


  »Ich spreche von einem Denkzettel, der wehtat. Einer Therapie, wenn Sie so wollen.«


  »Sie waren das also«, erriet ich und nahm eine Marzipankartoffel. »Sie haben den Schlitten präpariert?«


  »Für einen Klempner nicht gerade ein Ruhmesblatt«, nickte Nougat. »Aber wie sagt man so schön: Aus Fehlern kann man lernen. Damals entdeckte ich meine Begabung als Seelenklempner. Santa war ein psychisches Wrack und ich seine Rettung. Sehen Sie: Psychische Defekte und Spleens – die hat doch jeder. Wir Seelenklempner sind dazu berufen, etwas aus ihnen zu machen. Und ich habe aus Santa einen Weihnachtsmann gemacht. Die Verkörperung des schlechten Gewissens, das sich mit unvorteilhaften Geschenken bei der ganzen Welt einschleimt und nicht davor zurückschreckt, zu diesem Zweck in jedermanns Kamin zu kriechen.«


  »Sie haben ihm das alles eingeredet?«


  »Einreden ist meine Kunst, Möbius. Es hat mich viel Zeit und Mühe gekostet und das Ergebnis konnte sich sehen lassen.« Unerwartet zog eine Wolke über Nougats hämischer Freude auf. »Jedenfalls für eine ziemlich lange Zeit.«


  »Was geschah?«


  »Er fing an, davon zu schwafeln, dass er die Welt besser machen wolle. Die Herzen der Menschen erwärmen, verstehen Sie? Und damit nicht genug: Eines Tages, wir waren mitten in einer harmonischen Sitzung, kommt er aus heiterem Himmel damit, dass er sich für geheilt halte. Er hat sich bedankt und wollte den Weihnachtsmann an den Nagel hängen.«


  »Ein Schock für Sie, Doktor?«


  »Wieder einmal war es Zeit für eine therapeutische Maßnahme.«


  »Sie wollten ihn in die Luft sprengen, haben dann aber nur die Weihnachtsbäckerei und Herrn Hoffschulte erwischt.«


  Der Seelenklempner ließ seinen Blick über die Süßigkeiten schweifen. »Dominosteine«, sagte er. »Die habe ich ja ganz vergessen.« Er stand auf, kehrte mit einem vollen Teller zurück und stopfte sich gleich einen der Würfel in den Mund. »Wissen Sie eigentlich, was Apokalyptusbonbons sind, Möbius?«


  »Ich habe darüber gelesen. Zeitungsartikel, gesammelt und fein säuberlich ausgeschnitten.«


  »Nun, die Dinger sind von mir. Ich habe sie erfunden.«


  »Aber Thor ist ertrunken, nicht in die Luft geflogen.«


  Dr.Nougat kicherte in sich hinein, während er immer mehr Dominosteine verspeiste. »Glauben Sie mir, Möbius, vieles von dem, was ich tat – tun musste – habe ich nicht gern getan. Thor, der Schwachkopf, erzählte, dass Rudolph ihm seinen Posten als Leitrentier überlassen müsse. Er meinte, Rudolph sei besoffen gewesen und hätte den Unfall verschuldet. Er war geradezu besessen davon und wollte alles über Santa und Rudolph wissen. Meinetwegen, aber er wurde immer anhänglicher. Und eines Tages stand er unangemeldet auf der Matte, als ich gerade nicht gestört werden wollte. Aber es war nun einmal passiert und ich konnte ihn nicht wieder gehen lassen.«


  »Also haben Sie ihn im Pool ertränkt.«


  »Ich habe ihn mit Polarfeuer abgefüllt und dann mit ihm gewettet, dass er nicht über das Wasser wandeln könne.«


  »Warum musste König Melchior sterben?«


  Für einen Moment sah Nougat zerknirscht aus. »Ich hasse mich dafür, dass ich einen meiner Brüder sozusagen auslöschen musste«, sagte er, »aber der Idiot war selbst schuld. Ich konnte schließlich nicht ahnen, dass Bodo in Melchior einen Intimfreund hatte, der überall Verschwörungen witterte und fest entschlossen war, meine – im wahrsten Sinne – ›hochfliegenden‹ Pläne hinsichtlich des Hobbits zu durchkreuzen. Eines Tages hatte ich Melchior an der Strippe. Auf der Lebenshilfe-Hotline. Der naive Tölpel bildete sich tatsächlich ein, er könnte mit mir über alles reden.«


  Richtig, der König hatte die Nummer der Hotline an die Wand gepinnt und sich mit seinem Mörder telefonisch verabredet.


  Ich nahm mir noch eins von den Plätzchen. »Das alles klingt ja richtig abscheulich«, sagte ich. »Vielleicht ein wenig zu abscheulich. Verraten Sie mir, Doktor: Warum fällt es mir so schwer, Ihnen das alles abzukaufen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Da bin ich leider überfragt. Sagt Ihnen vielleicht der Begriff Marzipan C4 etwas?«


  »Noch nie davon gehört.«


  »Sehen Sie, diese Bonbons habe ich weiterentwickelt. Die sorgen zwar für einen hübschen Knalleffekt, aber das war’s auch schon. Mir schwebte Größeres vor. Knalleffekte sind was für lausige Terroristen, aber damit kann man nicht die Weltherrschaft erringen.«


  »Die Weltherrschaft!« Beim Lachen verschluckte ich mich und hustete unzählige winziger Kekskrümel in die Luft. »Was denn noch?«


  »Ihr Menschen seid mehr als nur blind«, sagte Nougat, nachdem ich fertig gelacht hatte. »Was glaubt ihr denn, was Santa Klaus vorhat? Er will die ganze Welt in Harmonie ersäufen. Alle sollen sich die Hände reichen und fortan nur noch Lieder zusammen singen. Sieht so die Welt aus, in der Sie leben wollen, Möbius? Meine jedenfalls nicht.«


  Mir entfuhr ein Rülpser. Alles in allem hatte ich ganz schön zugeschlagen. Die Süßigkeiten auf dem Tisch waren fast aufgegessen, immerhin war ich heute Morgen ohne Frühstück aufgebrochen.


  »Sie sind verrückt, Dr.Nougat. Einmal angenommen, nicht alles von diesem hanebüchenen Unsinn ist frei erfunden. Warum haben Sie es mir dann erzählt? Bilden Sie sich etwa ein, ich würde das für mich behalten, weil Weihnachten vor der Tür steht und wir hier so schön zusammengesessen haben?«


  Nougat nickte. »Ich fürchte, das werden Sie. Gezwungenermaßen.«


  »Wollen Sie mich hier einsperren?«, höhnte ich.


  »Hatte ich Ihnen schon gesagt, dass das neue Marzipan C4 mehr als die zehnfache Wirkung seines Vorgängers MC3 entfaltet – das ist jener Stoff, der dem armen Hoffschulte zum Verhängnis wurde? Mit dem C4 können Sie also gut ein Dutzend Weihnachtsbäckereien gleichzeitig in die Luft pusten.« Sein Grinsen hatte etwas Satanisches. »Sie hätten nicht gedacht, dass das Zeug so lecker schmeckt, was, Möbius?« Er hielt mir den Teller hin, auf dem sich noch zwei Marzipankartoffeln befanden. »Na, wie wär’s? Noch etwas Sprengstoff gefällig?«


  Mein spöttisches Grinsen gefror. Ich stellte das Kauen ein und starrte erst den verrückten Schokomann an und dann den Teller. »Nein danke«, sagte ich.


  »Sehr vernünftig«, lobte er. »Die beiden Kugeln würden nämlich genügen, meine lauschige Bohrinsel zu pulverisieren.«


  Das Dumme war, dass ich mindestens dreißig von den Dingern gegessen hatte.


  Nougat schien meine Gedanken zu lesen. »Was geht jetzt wohl in Ihnen vor?«, fragte er sich amüsiert. »Was denkt eine Bombe, der urplötzlich klar wird, dass sie das Bomben unmöglich heil überstehen kann?«


  »Sie bluffen, Nougat«, sagte ich ohne rechte Überzeugung.


  Er beugte sich vor und legte mir in einer fürsorglichen Geste die Hand auf den Arm. »Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Sie jetzt allein lasse«, sagte er und erhob sich. »Ich muss zurück in mein Labor, da wartet jede Menge Arbeit auf mich. Aber fühlen Sie sich nicht allzu sicher.« Er zog eine Art Fernbedienung aus der Tasche. »Damit kann ich Sie fernzünden.«


  »Was haben Sie vor, Doktor?«


  »Ich sagte doch: Mein Ziel ist die Weltherrschaft. Überlegen Sie mal, wie viele Hohlfiguren sich am Heiligen Abend weltweit unter den Weihnachtsbäumen befinden? Und stellen Sie sich vor, die sind gar nicht hohl. Und dann kommt es zum großen Knall…«


  »Kommen Sie wieder runter, Doktor. Die Rolle des Monsters steht Ihnen nicht.«


  Dr.Nougat winkte freundlich mit der Fernbedienung. »Im Grunde ist das Zeug harmlos, es sei denn, jemand drückt auf diesen Knopf…« Bevor er die Tür hinter sich schloss, drehte er sich noch einmal um. »Trotzdem kann es nicht schaden, wenn Sie auf heftige Bewegungen verzichten. Mein Tipp: Wenn Sie auf Nummer sicher gehen wollen, verkneifen Sie sich am besten alle. Es sei denn, Sie wollen so enden wie Bodo, der Hobbit, in der Weihnachtsbäckerei – als Knallbonbon.«


  »Nougat! Warten Sie! Denken Sie bloß nicht, ich kaufe Ihnen diesen Müll ab!«


  Ich versuchte, ihm zu folgen. Aber nach zwei Schritten wurde mir kotzübel. Alles drehte sich, immer schneller, und ich wusste nicht mehr, ob ich bereits bewusstlos war und ob ich schon die Gelegenheit gehabt hatte, mich zu übergeben. Wenn nötig, musste das Zeug auch ohne Bewusstsein raus…


  Es roch nach Weihnachtsgebäck und mir wurde schon wieder übel.


  Gott sei Dank war es nicht wieder diese Kotzübelkeit, eher eine verstärkte Form von Unwohlsein, die damit zusammenhängen musste, dass ich den penetranten Festtagsgeruch einfach nicht mehr ertragen konnte.


  »Endlich«, sagte jemand neben mir. Es war Eloise. Sie sah müde aus. »Wir warten schon eine halbe Stunde darauf, dass du aufwachst. Als hätten wir nichts Besseres zu tun.«


  Ich lag in einem Bett, das sich, wie ich auf den ersten Blick einschätzte, in einer Art Krankenhaus befand. Ich sage: einer Art Krankenhaus, denn an den Wänden klebten rote Tapeten mit Tannenzapfenmuster, von der Decke hing ein Adventskranz und aus einem Lautsprecher schallte In dulci jubilo. Der Albtraum war also noch nicht zu Ende.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Marzipanvergiftung«, sagte die Elfe. »Der menschliche Körper kann bekanntlich nur eine gewisse Menge von dem Zeug verkraften. Du hattest locker das Dreifache intus.«


  »Also bin ich jetzt tot oder was?«


  »Sie haben sich übergeben«, erklärte Rudolph, der drüben am Fenster stand. Seine Leuchtnase überstrahlte die Kerzen des Adventskranzes mühelos. »Und fragen Sie nicht, wie.«


  »Es war eine richtige Schweinerei«, fügte Eloise hinzu. »Der Gestank war kaum zu ertragen.«


  »Dann ist also alles raus?«


  Sie wandte sich angeekelt ab.


  »Sagt jedenfalls der Arzt«, bestätigte Rudolph.


  Ich war erleichtert. »Danke, dass ihr mich gerettet habt.«


  »Das war Kierkegaard«, erklärte das Rentier. »Sie hat dich oben auf der Bohrinsel gefunden und uns benachrichtigt.«


  »Was mich ja interessieren würde«, sagte Eloise, die nicht der besten Laune zu sein schien, »ist, wieso wir alle mit Hochdruck auf Weihnachten zuarbeiten und nur du nichts Besseres zu tun hast, als bei Nougat einzubrechen und dich mit seinem Marzipan vollzustopfen.«


  »Quatsch, er hat mir das Zeug geradezu aufgeschwatzt. Weil er mich damit in die Luft sprengen wollte.«


  Eloise grinste ungläubig. »Schon klar.«


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber das ist kein Marzipan, sondern C4-Sprengstoff! Er hat massenhaft von dem Zeug. Auch Santa Klaus wollte er damit töten.«


  Betretenes Schweigen. Rudolph tat so, als würde er angestrengt aus dem Fenster starren.


  »Was ist denn?«, fragte ich. »Nougat ist unser Mann, nicht Santa Klaus. Er hat Thor und Melchior auf dem Gewissen. Ihr müsst ihn schnappen.«


  Die Weihnachtselfe schenkte mir einen besorgten Blick. »Keine Sorge, Kai, darum kümmern wir uns.«


  Ich weiß nicht, irgendetwas an ihrem Ton gefiel mir nicht. Und dann öffnete sich die Tür. Herein trat der Arzt. Ein kleiner, hühnergesichtiger Kerl in einem weißen Kittel und mit einem fürsorglichen Lächeln. »Ich wollte nur kurz nach unserem Patienten sehen«, sagte er. »Ich bin Dr.von Helsing. Wie geht’s uns denn?«


  »Worauf wartet ihr?«, ereiferte ich mich. »Wenn ihr euch nicht beeilt, geht euch Nougat durch die Lappen.«


  Wieder dieses betretene Schweigen. Schließlich lachte von Helsing in sich hinein. »Wahnvorstellungen und paranoide Anfälle«, erklärte er. »Unerfreuliche, aber leider recht häufige Nebenwirkungen einer Marzipanvergiftung.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, brüllte ich ihn an.


  »Weil Dr.Nougat ein von mir sehr geschätzter Kollege und langjähriger Freund ist.«


  »Da habt ihr’s!«, rief ich. »Die beiden stecken unter einer Decke!« Ich sah das Rentier Hilfe suchend an. Auch Rudolph blickte jetzt besorgt drein.


  »Keine Sorge, meine Freunde«, meinte von Helsing und klopfte mir auf die Schulter, »das gibt sich wieder. Zwei Wochen oder spätestens zwei bis drei Monate. Meinetwegen auch ein Jahr. Hauptsache, wir kriegen Sie irgendwann wieder hin, was?« Damit verließ er das Krankenzimmer.


  Eloise reichte mir ein Buch. »Wenn du was zu lesen hast, wird dir die Zeit nicht so lang«, meinte sie.


  Ich las den Titel: Der Körper als Wohngemeinschaft – Ratgeber für multiple Persönlichkeiten. Von Tiberius W. Nougat.


  Damit ging die Weihnachtselfe und das Rentier begleitete sie. Rudolph stellte mir zum Abschied noch eine Flasche Multivitaminsaft auf das Nachttischchen.


  Ich ließ mich zurück in das Kissen fallen und starrte an die Decke. Das hatte ich ja sauber eingefädelt.


  Mein Handy klingelte. Ich fischte es aus der Plastikschublade. »Was gibt’s?«


  »Weißt du, wo Wolfgang steckt?« Es war Tatjana. »Wir wollten heute ins Kino, aber er ist mal wieder zu spät. Und ich kann ihn nicht erreichen.«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Vermutlich kriegt er da, wo er ist, kein Netz.« Das war nicht mal gelogen. Ich unterbrach die Verbindung.


  Das Ende vom Lied: Nicht nur Melchior und Thor waren einen sinnlosen Tod gestorben, erst recht Wolfgang, der sich Amadeus nannte und der besser daran getan hätte, im Baumarkt Bretter zuzuschneiden. Und was war mit mir? Mich hatte man wegen paranoider Anfälle in eine Klinik eingewiesen.


  Sieht so die Welt aus, in der Sie leben wollen, Möbius?, hörte ich Nougats anmaßende Stimme in meinem Kopf. Meine jedenfalls nicht.


  Ich schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Wie sie aussah, wusste ich nicht genau, aber eines stand fest: In der Welt, in der ich leben wollte, kamen Mistkerle wie dieser Doktor nicht ungeschoren davon.


  Komplett angezogen und mit Messer und Gabel bewaffnet, die vom Tablett mit dem Mittagessen stammten, stahl ich mich wenige Minuten später auf den Flur und schlich die fünf Stockwerke hinunter. Was konnte man mit Messer und Gabel gegen eine Hohlfigur ausrichten? Ich musste an den armen Melchior denken, stoppte in der Abteilung für Krankengymnastik und heimste im Vorbeigehen einen Föhn ein. Huschte durch das Foyer und schlüpfte durch die Glastür auf die Straße. Draußen war es trüb und der Geruch nach Schnee lag in der Luft.


  Ich hätte dringend einen Plan gebraucht, aber dazu war jetzt keine Zeit. Soweit ich mich erinnerte, hatte Nougat auf der Bohrinsel gesagt, er habe noch jede Menge Marzipan zu produzieren. Die Frage lautete also: Wo konnte er das ungestört tun?


  Dieses Mal gelang es mir ziemlich schnell, eine Kutsche zu ergattern, aber ich hätte sie gar nicht benötigt. Wie sich herausstellte, lag die Praxis des Seelenklempners nur wenige Straßen entfernt.


  Die Dämmerung brach allmählich herein. An der Tür klebte ein Schild: Die Praxis bleibt bis einschl. Dreikönige geschlossen. Aber aus den Kellerfenstern des Hauses drang Licht.


  Vorsichtig schlich ich auf dem Rasen näher, kniete mich in den Schnee und warf einen Blick in den Keller. Dort unten standen Dutzende von Kisten herum. Einige waren offen und ich war mir ziemlich sicher, dass sie Marzipankartoffeln enthielten.


  Bingo! Jetzt kam Nougat herein, irgendein Lied pfeifend. Er schien bester Dinge zu sein und ahnte nicht im Geringsten, dass er beobachtet wurde. Er verschloss eine der Kisten, hob sie hoch und schleppte sie hinaus.


  Außer den zwei erleuchteten Fenstern gab es noch vier dunkle. Ich probierte sie nacheinander und hatte Glück: Eins war unverschlossen. Ich drückte die Luke auf und zwängte mich hindurch. Meine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Finsternis zu gewöhnen. Der Kellerraum war leer außer einigem Gerümpel in der Ecke und einem Regal mit Konserven neben der Tür. Die war angelehnt, ein Spalt fahlen Lichts fiel herein, und ich hörte Nougat schräg Hark, The Herald Angels Sing pfeifen.


  Es knirschte, als ich bei meinem ersten Schritt auf Glassplitter trat. Mindestens eine halbe Minute verharrte ich mucksmäuschenstill. Der Seelenklempner pfiff weiter. In Zeitlupe tastete ich mich in Richtung Tür, wie durch ein Wunder quietschte sie nicht beim Öffnen. Ich stand auf einem Gang, von dem mehrere Türen abgingen. Licht drang aus dem Raum, in dem sich der Doktor befand. Behutsam schlich ich weiter. Erreichte die Türzarge und lugte um die Ecke. Dieser Raum war wohnlicher eingerichtet. Er verfügte über ein paar alte Sessel, einen Holztisch und Regale, in denen sich bunte, weihnachtlich bedruckte Kartons befanden. Nougat hatte mich nicht bemerkt, er war damit beschäftigt, Marzipankartoffeln in kleine Zellophantüten zu füllen und diese dann in die Kartons zu legen. Ich sah eine Steckdose in der Wand und es gelang mir, so gut wie lautlos das Netzteil des Föhns einzustecken. Zum Glück verfügte das Gerät über ein langes Kabel.


  Derart bewaffnet trat ich auf Zehenspitzen näher. Schließlich stand ich bei den Kartons, direkt hinter dem Doktor. Er versuchte sich jetzt an I’m Dreaming of a White Christmas, erfolglos.


  Ich gestehe, dass es mir selbst einen kleinen Schauer über den Rücken jagte, als ich mich den legendären Satz aussprechen hörte: »Das Spiel ist aus, Dr.Nougat.«


  Die Hohlfigur fuhr herum. Sofort registrierte er den Föhn in meiner Hand. »Möbius!« Sein gewohnt überlegenes Lächeln blieb dieses Mal aus. »Was haben Sie vor?«


  »Sie festnehmen, Doktor.«


  »Festnehmen? Was meinen Sie damit?«


  »Ihnen das Handwerk legen. Sie sind ein Mörder und Terrorist. Und jetzt machen Sie sich obendrein daran, der gesamten Menschheit die Weihnachtsfeiertage zu verderben.«


  »Allerdings«, nickte die Hohlfigur. »Das habe ich vor.«


  »Aber ich werde Sie daran hindern.«


  Jetzt kehrte es plötzlich doch zurück, das Grinsen. »So, und wie wollen Sie das anstellen?«


  »Zunächst einmal werden Sie mir Ihre gesamten Marzipankartoffeln aushändigen. Ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf!«


  Nougat zuckte mit den Schultern. »Bedienen Sie sich doch. Sie kommen zu spät. Alles, was knallen kann, ist längst sicher verstaut.«


  Ich deutete auf die Kisten. »Und was ist damit?«


  »Die sind nur Tarnung. Echte Marzipankartoffeln, probieren Sie ruhig.«


  »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«


  »Wissen Sie was? Ich schenke sie Ihnen. Machen Sie damit, was Sie wollen.« Nougat machte Anstalten zu gehen, ich hinderte ihn daran, indem ich den Föhn auf ihn richtete.


  »Ich könnte Sie einschmelzen«, sagte ich. »Als Rache für König Melchior.«


  Falls ihn das beeindruckte, gelang es ihm hervorragend, das zu verbergen. »Dazu fehlt Ihnen der Mumm.«


  »Fehlt er nicht.«


  Der Doktor zwinkerte herausfordernd. »Haben Sie denn schon einmal eine Hohlfigur eingeschmolzen?«


  »Als ich acht Jahre alt war, habe ich einen Schokoweihnachtsmann auf die Heizung gestellt.«


  »Ach ja?«


  »Die Soße ist in den Heizkörper getropft und verdampft. Das war vielleicht eine Sauerei. Es hat Wochen gebraucht, um das wieder sauber zu machen.«


  »Hören Sie auf!«


  »Sie sind festgenommen.«


  »Ach, Schluss jetzt! Wer sind Sie denn, ein Bulle oder was? Na los, schalten Sie doch Ihren Föhn ein, wenn Sie den Mut dazu haben. Ich brauche nur eine Taste zu drücken, und…« Nougats Hände suchten in seinen Taschen. »Wo ist das blöde Ding nur?«


  »Sie drücken also die Taste, und was dann?«, fragte ich hämisch.


  »Herr Möbius?« Die Stimme kam von draußen. Sie gehörte diesem Dr. von Helsing.


  »Kai, bist du da drinnen?« Eloise. Endlich traf Verstärkung ein!


  »Ja, ich bin hier unten!«, rief ich. »Beeilt euch! Ich hab den Kerl.«


  Ich hörte vier Füße eine Treppe hinuntersteigen und durch den Kellergang laufen.


  »Hier ist er«, sagte ich. »Schnappt ihn euch.«


  »Bitte, Herr Möbius, seien Sie vernünftig und geben Sie mir den Föhn«, beschwor mich von Helsing, der als Erster hereinkam. »Sie gehören wieder ins Bett. Als Arzt, der für Ihre Genesung verantwortlich ist, kann ich nicht erlauben, dass Sie sich dieser Gefahr aussetzen. Das was Sie haben, ist schließlich kein Blinddarm.«


  Ich überhörte das und wartete, dass irgendjemand meiner Aufforderung nachkam und sich Nougat schnappte. Aber das geschah nicht. Dann begegnete ich Eloises Blick und die mitfühlende Sorge, die darin lag, sagte mir, dass Nougat gewonnen hatte.


  »Kai, tu doch, was er sagt«, bat sie.


  Ich hasste sie.
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  Das Wetter ist fantastisch. Man kann vom Hotel aus direkt aufs Meer schauen. Wie geht es dir? Ich kann es gar nicht mehr erwarten, dass Weihnachten wird! S.


  


  Ich auch nicht. Zum ersten Mal seit vielen Jahren kann ich es nicht mehr erwarten. Endlich raus aus dieser eisigen Jahreszeit. Weg mit dem piefigen roten Mantel, sollen sich die Motten daran laben. Meinen Bart werde ich ganz und gar abrasieren. Santana hat recht: Ohne werde ich circa ein halbes Jahrhundert jünger aussehen.


  Wahrhaftig, weit bin ich auf dieser Welt herumgekommen in all den Jahren. Aber diese Inseln sind mir niemals unter die Schlittenkufen gekommen – verrückt, was? Weißer, menschenleerer Strand, Palmen, die in den Himmel wachsen, eine Hütte aus Schilf und Bambus, nur für uns beide. Das Paradies auf Erden. Der Name: Weihnachtsinseln.


  Wie blind war ich all die Jahre, unfähig, die Wunder dieser Welt wahrzunehmen. Santana musste mir erst die Augen öffnen. Selbst Kaufhausnikoläusen, die für fünf Euro in der Stunde arbeiten, sind die Weihnachtsinseln ein Begriff. Aber ich musste unbedingt mein Leben am Nordpol fristen.


  Ich kann es auch nicht erwarten, den alten Bart abzunehmen. Er symbolisiert mein altes Leben als schenksüchtiger Couchjunkie Dr.Nougats. Aber heute Abend werde ich den Bart noch brauchen. In der Weihnachtsbäckerei steht mein traditioneller vorweihnachtlicher Besuch an. Meine übliche Hauruckrede: Ich danke euch allen – Elfen, Hohlfiguren, Nussknackern und vor allem den Rentieren – für euren Einsatz. Was Weihnachten angeht, seid ihr die unangefochtene Elite. Lasst uns die Bilanz des letzten Jahres noch übertreffen und so weiter und so weiter. Jeder meiner Schützlinge kennt die Rede auswendig und doch muss sie gehalten werden. Alle Jahre wieder.


  Dieses Mal wird es allerdings eine Abweichung vom Üblichen geben. Santa Klaus wird seinen Rücktritt erklären. Es war schön mit euch allen, ihr wart wundervoll, aber jetzt ist es Zeit für etwas Neues. Macht daraus, was ihr für richtig haltet. Meinetwegen kann Weihnachten von jetzt ab wieder im Frühjahr stattfinden, wenn die Wiesen grünen und die Bienen summen. Meinetwegen schafft die Schlitten ab und lasst den Weihnachtshasen über diese Wiesen hoppeln, mit einem bunten Rucksack über den Schultern für die Geschenke.


  Was mich angeht, so werde ich mich endlich dorthin begeben, wo ich schon lange sein sollte: auf die Weihnachtsinseln. Dort werde ich mit meiner Liebsten surfen. Wir werden uns am Strand lieben, und abends auf der selbst gebauten Veranda sitzen und den Sonnenuntergang bewundern.


  So, das war’s. Mehr gibt es nicht mehr zu sagen.


  Santa Klaus Ende.
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  »Was tut jemand wohl an einem Abend wie diesem, wenn Weihnachten vor der Tür steht?«, säuselte Nougat in der Attitüde eines netten Onkels, der vorhat, seine Familie über die Festtage zu besuchen. »Er packt allerhand Geschenke ein, mit denen er seine Lieben erfreuen will. Die Freude seiner Mitmenschen ist ihm selbst nämlich das schönste Geschenk. Vorausgesetzt, es taucht nicht zufällig ein Amokschütze auf und bedroht ihn mit einem Föhn.«


  Eloise und von Helsing warfen mir warnende Blicke zu.


  »Es ist genau anders herum«, sagte ich. Nach wie vor hielt ich die Hohlfigur in Schach und damit auch die beiden, die ihr zur Hilfe geeilt waren. »Glaubt dem Kerl nicht. Diese Marzipankartoffeln sind in Wirklichkeit Sprengstoff.«


  »Das hatten wir doch schon«, sagte Dr.von Helsing, fingerte eine Kartoffel aus der nächsten Kiste und steckte sie sich in den Mund. »Ich muss mich für das ungebührliche Verhalten meines Patienten entschuldigen, Herr Kollege«, murmelte er.


  Der Kerl war noch schlimmer als Nougat. »Möbius, ich beschwöre Sie noch einmal: Lassen Sie den Mann gehen«, verlangte Dr.von Helsing müde.


  Ich presste die Mündung des Föhns gegen Nougats Schläfe.


  »Kai…«, flehte Eloise. Sie berührte meine Schulter.


  »Wie kannst du nur auf dieses unglaubliche Gewäsch hereinfallen«, schimpfte ich und stieß sie zurück. Ein fataler Fehler, denn Eloise stolperte über das Kabel und zog mit dem Fuß den Stecker aus der Dose.


  Nougat nutzte seine Chance umgehend. »Tja, dann föhnen Sie noch schön«, giftete er, stieß meine nunmehr unbrauchbare Waffe zur Seite und machte einen Satz in Richtung Tür.


  »Ohne die Fernbedienung ist er harmlos!«, rief ich. »Lasst ihn nicht entkommen!«


  Aber Nougat hatte sich schon seinen ›geschätzten‹ Kollegen geschnappt und zog ihm mit einem geübten Griff eine aufgezogene Spritze aus der Tasche. »Die hier war eigentlich für dich bestimmt!«, rief er mir zu. »Aber jetzt…« Er zog die Nadel blank und hielt sie an von Helsings Hals, bereit zuzupiksen.


  »Keine Bewegung«, zischte Nougat drohend. »Sonst ist der gute Doktor reif für die Klapse.«


  »Aber, Herr Kollege…«, keuchte von Helsing im Würgegriff Nougats.


  »Nach Ihnen, Doktor.« Der verrückte Seelenklempner zerrte seine Geisel auf den Kellergang hinaus. Zum Abschied grinste er teuflisch. »Ich wünsche euch noch ein segensreiches Weihnachtsfest.«


  Die eiserne Kellertür schlug zu und der Schlüssel drehte sich im Schloss. Wir waren eingesperrt.


  »Das war’s dann wohl«, sagte ich. »Die Partie geht an ihn.«


  »Tut mir leid, dass wir dir nicht geglaubt haben. Aber du hättest dich selbst mal hören sollen.«


  Ich sah aus dem schmalen Kellerfenster auf den schneebedeckten Vorgarten hinaus. Von Nougat und seiner Geisel keine Spur.


  »Was machen wir jetzt?«, überlegte Eloise.


  »Ihn aufhalten«, sagte ich und rüttelte an der Klinke des Fensters. Nichts rührte sich.


  »Ich werde Ringo anrufen. Er muss uns befreien«, sagte die Elfe. »Und Rudolph soll eine Fahndung herausgeben.«


  Jetzt sah ich Nougat, der von Helsing durch den Schnee schleifte. Er nötigte seine Geisel, auf einen Schlitten zu steigen, der über und über mit Kisten bepackt war.


  »Marzipan C4«, murmelte ich. »Er hat es tatsächlich dabei.«


  Eloise kam zu mir ans Fenster. »Das ist alles Sprengstoff?«


  Ich nickte. »Deshalb hat er uns frohe Weihnachten gewünscht.«


  Der Schlitten startete und erhob sich gleich darauf in die Luft.


  »Meinst du wirklich«, fragte ich, »dass Rudolph ihn aufhalten kann?«


  »Wenn er nüchtern wäre«, meinte sie zweifelnd. »Aber um diese Zeit hat er meistens schon ein oder zwei getrunken. Wir müssen irgendwie hier rauskommen.«


  Ich schnappte mir eine Handvoll Marzipankartoffeln und warf sie gegen die Tür. Einige wurden zerquetscht, andere landeten unbeschadet auf dem Boden.


  Eloise verdrehte die Augen.


  Nougats Schlitten war schon weit weg, ein fernes Blinken am nächtlichen Himmel.


  »War nur ein Versuch«, sagte ich. »Offenbar hat er die echten alle mitgenommen.«


  Sie schüttelte den Kopf und ließ sich in einen Sessel fallen, fuhr aber gleich wieder aus ihm hoch. »Aua!«


  Währenddessen machte ich mich auf die Suche nach etwas, mit dem man die Fensterscheibe einwerfen konnte.


  »Seltsames Ding«, meinte Eloise. »Was ist denn das für ein Countdown?«


  Ich trat zu ihr und staunte über das, was sie in der Hand hielt. »Die Fernbedienung! Er hat sie gesucht, aber nicht gefunden…«


  Das Display zählte rückwärts: 12, 11, 10, 9 …


  »Ich habe mich aus Versehen draufgesetzt«, meinte Eloise. »Deshalb wahrscheinlich…«


  »Ja, damit hast du das Ding eingeschaltet.«


  … 5, 4, 3, 2, 1 …


  Wir sahen beide aus dem Fenster.


  Dort, wo das ferne Blinken gewesen war, blitzte es plötzlich. Blendendweißes Licht breitete sich rasend schnell über den ganzen Himmel aus. Für eine Sekunde wurde es taghell. Dann wurde es wieder dunkel.


  Das ferne Blinken war verschwunden.


  Null Tage bis Heiligabend


  Endlich war Heiligabend. Über Nacht hatte es wieder geschneit. Weißer, pulveriger Schnee bedeckte jedes Fleckchen Erde und erfüllte alle, die sich morgens hinausbegaben und die klare Luft einatmeten, mit weihnachtlichen Gefühlen. Tatjana rief mich gegen zehn an, sie war ganz euphorisch und meinte, dieser Heilige Abend sei ganz anders als alle vergangenen. Nicht nur, weil ihr geliebter Wolfgang Amadeus in Ausübung seiner Pflicht als frischgebackener Weihnachtsmann sein Leben gelassen hatte, sondern weil man einen leuchtenden Stern am Himmel gesichtet habe. Es sei nicht direkt ein Stern, eher ein heller Blitz, der die Nacht zum Tag gemacht habe. Genauso wie in der biblischen Zeit. Sie habe gelesen, dass dies im gesamten christlichen Abendland als Zeichen der Hoffnung und des Friedens, ja sogar des wirtschaftlichen Aufschwungs gedeutet würde.


  »So hat Nougat mit seinem Abgang doch noch etwas Gutes bewirkt«, sagte Ringo. »Bestimmt würde ihn das ganz schön ärgern.«


  »Aber mit ihm hat ein unschuldiger Mediziner sein Leben gelassen«, gab ich zu bedenken.


  »Unschuldig?« Der Halbelf lupfte die Augenbrauen. »Dann frag mal die Patienten, die zwei geschlagene Stunden im Wartezimmer sitzen mussten, bis sie drankamen.«


  Ringo fand es schade, dass der Fall abgeschlossen war, weil unsere gemeinsame Zeit damit zu Ende ging. Er habe viel von mir gelernt. Zum Beispiel, dass er keinesfalls eine Ermittlerkarriere anstreben wolle. Das sei kein Leben, resümierte er. Man finge damit an, essbare Buchstaben zu sortieren, und schließlich ende man auf der Geschlossenen oder detoniere, weil man Sprengstoff gegessen habe.


  Ringo hatte inzwischen seine Elfenhälfte entdeckt. Elfen seien kreative Wesen, die geborenen Künstler, und deshalb habe er sich endgültig entschlossen, Schlagzeuger zu werden.


  Tatjana hatte nicht nur wegen des neuen Sterns von Bethlehem angerufen, sondern auch weil sie mich zu einer kleinen Weihnachtsfeier einladen wollte. Nur wir beide und ein Weihnachtsbaum.


  »Wir hatten einfach einen schlechten Start, weißt du?«, sagte sie.


  »Stimmt. Und wie es dann weiterging, das war auch nicht gerade mustergültig«, sagte ich.


  »Vielleicht versuchen wir es ja ein zweites Mal«, schlug sie vor. »Schließlich ist Weihnachten und da ist vieles Unmögliche möglich.«


  »Gern«, sagte ich. »Leider passt es mir dieses Jahr nicht besonders gut. Ich habe hier nämlich noch einiges zu erledigen.«


  »Was denn?«


  »Na, was wohl? Es gibt immer noch Probleme mit dem Weihnachtsmann.«


  »Ich dachte, ihr hättet das geregelt?«


  »Das dachte ich auch.«


  Natürlich suchte ich nur eine Ausrede, um ihre Einladung nicht annehmen zu müssen. Dennoch war es nicht gelogen. Santa Erich war ein seltsamer Kauz, gab aber sein Bestes, um ein guter Weihnachtsmann zu sein. Das Problem war Eloise.


  »Der Kerl ist unmöglich«, beschwerte sie sich. »Mit dem kann ich nicht zusammenarbeiten.«


  »Wieso nicht?«


  »Er hat Mundgeruch«, zählte sie auf. »Er trägt diese peinlichen Pullover mit Lederaufnähern an den Ellbogen. Er reimt zwanghaft. Vorwärts immer, rückwärts nimmer – das ist kein Weihnachtsmann, sondern ein Pantoffelfetischist, der seine Beschränktheit für staatsmännische Weitsicht hält.«


  »Gib ihm eine Chance. Er ist schließlich niemand anderer als unser geschätzter Santa Klaus.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Ich hab’s dir erklärt: Er ist seine andere Persönlichkeitshälfte.« Zum Beweis las ich ihr aus Nougats Bestseller Der Körper als Wohngemeinschaft vor. Sie glaubte mir trotzdem nicht.


  Die Weihnachtstage hielten also leider nicht, was der Heilige Abend noch versprochen hatte. Die Spieluhr, die Süßer die Glocken nie klingen spielte und Eloise wenigstens hin und wieder auf andere Gedanken brachte, verschwand eines Tages auf mysteriöse Weise. Die Weihnachtselfe ging mir aus dem Weg und ich ärgerte mich schon bald darüber, dass ich Tatjanas freundliches Angebot einfach so vom Tisch gewischt hatte.


  Von Ringo erfuhr ich, dass Eloise sich sogar mit Stanley getroffen hatte, um ihn dazu zu bewegen, als Gegenkandidat zu Erich aufzutreten. Aber der Osterhase sah keine Möglichkeit, was daran liegen mochte, dass er sich seit einiger Zeit regelmäßig mit dem neuen Weihnachtsmann zum Mau-Mau-Spielen traf.


  So ging das hohe Fest vorbei und hinterließ bei allen Beteiligten einen recht faden Nachgeschmack. An einem Abend der folgenden Woche traf ich mich mit Rudolph Rotnase in der Cafeteria des Fit 4 Xmas auf ein Bier.


  »Ich hab’s Ihnen doch gesagt«, meinte das Rentier.


  »Was gesagt?«


  »Zwischen einer Elfe und einem Menschen läuft nichts.«


  »Und wie konnte dann Ringo entstehen?«


  Schulterzucken. »Es gibt Ausnahmen.«


  »Außerdem ist schon was gelaufen. Nur jetzt läuft eben plötzlich nichts mehr.«


  Rudolphs Augen ruhten auf mir. Weise, alte Augen, sollte man denken, weil es so gut wie nichts gab, was sie nicht gesehen hatten. Aber es war nur das Bier, das seinen Blick verschleierte. »Haben Sie die Spieluhr ausprobiert?«


  Ich nickte.


  »Und jetzt ist sie weg, stimmt’s?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es doch nicht. Aber ich habe es mir gedacht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dinge verschwinden und Dinge tauchen wieder auf. So wie das.« Er schob mir eine rote Kladde über den Tisch. »Lesen Sie das mal«, sagte er. »Es lohnt sich.«


  »Das ist Santas Tagebuch!«, staunte ich. »Wo haben Sie das her?«


  »Ein Weihnachtsgeschenk von Herrn Södermeier. Er sagte übrigens, er hätte es von Ihnen bekommen, erinnern Sie sich noch? Wirklich, eine interessante Lektüre, wenngleich das meiste ja inzwischen bekannt ist…«


  Ungefähr von diesem Zeitpunkt an hatte es wenig Sinn, dem Rentier zuzuhören, weil nur wenig von dem, was es lallte, einen Sinn ergab. Nach dem nächsten Glas Bier begann Rudolph, eine Melodie zu summen, die nur einen Ton hatte und immer wieder von vorn begann. Auf das berühmte Ende vom Lied würde ich wohl lange warten müssen. Also widmete ich mich der Lektüre des Tagebuches.


  Silvester


  Es war schon spät am Morgen, als ich aufwachte. Mein Kopf lag immer noch auf dem Tisch im Fit 4 Xmas und mir gegenüber schnarchte ein Rentier. Ich ließ das Tagebuch auf dem Tisch liegen und machte mich auf den Weg, Santa Erich einen Besuch abzustatten.


  Seine Suite lag ein Stockwerk über der Eloises. Als ich eintrat, roch es nach Grünkohl. Santa Erich trug einen Pulli mit Lederaufnähern und hüllte sich gerade in einen dunkelgrauen Parka.


  »Genosse«, sagte er, sobald er mich bemerkte. »Leider bin ich gerade auf dem Sprung. Ein paar Besorgungen. Verspätete Geschenke zustellen. Sie wissen schon.«


  »Was macht Ihr neuer Job?«, erkundigte ich mich. »Wie fühlen Sie sich als Festtagsvorsitzender?«


  »Nun, es gibt viel zu tun«, antwortete Erich, »denn mein Herr Bruder hat den Schlitten ziemlich schleifen lassen.«


  »Hat er das?«


  »Jetzt aber stehen Reformen an und ein neuer Weihnachtsmann bereit. Kein weltfremder mit weißem Bart und rotem Mantel, sondern einer aus dem Volke. Was kann ich für Sie tun, Möbius?«


  »Sie müssen mich mitnehmen. In Ihrem Schlitten.«


  »Wohin soll denn die Reise gehen?«


  »Zu den Weihnachtsinseln. Das ist irgendwo auf der südlichen Erdhalbkugel.«


  »Also gut, Genosse. Das liegt auf dem Weg. Folgen Sie mir.«


  Gemeinsam verließen wir das Hotel Tochter Zion. Der Schlitten des Festtagsvorsitzenden wartete bereits. Ich bestieg den Beifahrersitz. Santa Erich kletterte neben mich, nahm die Zügel und schmetterte: »Den Weihnachtsmann in seinem Lauf hält weder Ochs noch Esel auf!«


  Eloise hatte nicht übertrieben: Er hatte tatsächlich Mundgeruch.


  Abgesehen von seiner Hybris und dem krankhaften Hass auf den Weihnachtsmann musste man dem verblichenen Dr.Nougat zugestehen, dass er in der Kunst der Süßwarenproduktion Großes geleistet und neue Maßstäbe gesetzt hatte. Vielleicht hätte alles anders kommen können, wenn er sein Leben voll und ganz dieser seiner Begabung gewidmet hätte. Was jedenfalls seine abstrusen Theorien über die friedliche Koexistenz multipler Persönlichkeiten anging, so konnte man die nur als peinlich bezeichnen.


  Santa Klaus war nicht identisch mit seinem Bruder Erich, wenngleich eine gewisse Familienähnlichkeit unübersehbar war. Erich hatte die abgehärmte Figur des stets zu kurz Gekommenen, sein Gesicht war kantig und seine Gesichtszüge schlaff. Klaus dagegen war mehr als üppig und sein pausbäckiges, etwas zu rotes Gesicht erinnerte entfernt an einen Luftballon. Seine Augen waren die gleichen, nur dass sie fröhlich blickten, nicht vorwurfsvoll.


  »Setzen Sie sich doch«, forderte er mich auf. »Genießen Sie einfach die Aussicht.«


  Wahrscheinlich hätte ich ihn niemals erkannt, wenn Erich mich nicht direkt neben ihm am Strand abgesetzt hätte, um sich gleich darauf wieder auf den Weg zu machen. Der Weihnachtsmann trug nichts außer einer roten Badehose, die fast vollständig unter seinem Schwabbelbauch verschwand. Seine extrem bleiche Haut würde um einen gehörigen Sonnenbrand nicht herumkommen, auch wenn sie vor Sonnencreme glänzte. Aus einem Knopf in Santas linkem Ohr baumelte ein Kabel und aus dem daran herabhängenden Kopfhörer plärrten blecherne Obertöne Let It Snow.


  »Die alten Songs«, meinte er grinsend. »Von denen kann man einfach nicht genug bekommen.«


  »Den Weihnachtsmann«, sagte ich, »hatte ich mir anders vorgestellt.«


  »Exweihnachtsmann«, verbesserte er mich und bedeutete mir mit erhobenem Zeigefinger zu lauschen. »Hören Sie das? Dieses Donnern?«


  Ich hörte es. Es klang wie ein herannahendes Gewitter, aber der Himmel war wolkenlos.


  »Tja, hier ist überall weißer Strand, so weit das Auge reicht«, erklärte Santa Klaus schwärmerisch. »Das Meer ist mucksmäuschenstill. Nirgends eine Brandung. Aber drüben, knappe zwei Kilometer entfernt, gibt’s richtige Felsen.« Er grinste. »Ein Hauch von Schottland. Tja, das sind die Weihnachtsinseln.«


  Jemand pfiff, Santa Klaus sah sich um und ich ebenfalls. Drüben unter hohen Palmen, bei einer Bambushütte, stand eine Frau, langbeinig, mit üppiger Oberweite, und winkte herüber.


  »Santana?«, fragte ich.


  »Eine Klassefrau«, nickte er begeistert. »Leider müssen Sie mich jetzt entschuldigen. Die Surfstunde beginnt.«


  »Eine Frage noch, Santa. Warum haben Sie sich auf diese Weise davongemacht? Warum haben Sie Mir reicht’s mit Plätzchen auf einen Spiegel geschrieben, anstatt es öffentlich zu sagen?«


  Der Weihnachtsmann erhob sich aus dem Sand, setzte eine Sonnenbrille auf und sah aufs Meer hinaus. »Glauben Sie mir, das hatte ich vor. Wollte eine Rede halten und alles erklären. Hatte sie schon fix und fertig hier drin.« Sein Zeigefinger klopfte gegen seine Stirn. »Aber dann wurde mir klar: Du bist der Weihnachtsmann. Und der kann nicht einfach abdanken. Einmal Weihnachtsmann – immer Weihnachtsmann, so ist das nun mal, verstehen Sie? Und wenn du das bist, dann kannst du auch nicht anders, als alle zu beschenken. Kleine Wunder zu vollbringen und all das. Du kommst nicht davon los. Aber damit musste endgültig Schluss sein. Nach all der Schenkerei braucht man mal Zeit für so was.« Mit einer weiten Geste zeigte er auf Meer, Strand und blauen Himmel. »Tja, und dann knallte es genau an diesem Abend zufällig in der Weihnachtsbäckerei. Für einen Moment habe ich gedacht, die Welt geht unter. Aber dann habe ich begriffen: Das ist die Chance und die kommt vielleicht nie wieder.«


  Santana pfiff schon wieder. Jetzt winkte sie mit einem Surfbrett.


  »Hat man übrigens herausgefunden, wer die Ballerei veranstaltet hat?«, fragte Santa.


  »Dr.Nougat«, sagte ich.


  Er nickte. »Fähiger Kopf, wenn auch ein wenig selbstherrlich«, meinte er. »Und seine Couch ist durchgelegen. Was ist aus ihm geworden?«


  »Er ist verglüht.«


  Mein Handy piepste. Ich meldete mich.


  »Hey«, sagte Eloise.


  »Hey.«


  »Weißt du, was mir klar geworden ist? Ich muss raus aus dem Job. Mir reicht’s. Aber das ist die Weihnachtsbäckerei und da kannst du nicht einfach kündigen.«


  »Einmal Weihnachtsbäckerei, immer Weihnachtsbäckerei«, sagte ich.


  »Genau das.«


  »Was hast du vor?«


  »Hinschmeißen. Abhauen. Weißt du, von wo ich anrufe?«


  »Keine Ahnung, Eloise.«


  »Salerno. Hier gibt es eine fantastische Trattoria, direkt am Hafen. Was hältst du von einem gemeinsamen Abendessen am Meer?«


  »Jederzeit«, sagte ich. »Aber ich bin hier noch auf einer Weihnachtsinsel.«


  »Kein Problem. Ich schicke dir einen Schlitten. Also bis heute Abend.«


  Ich steckte das Handy ein. Santa Klaus stand immer noch da. »Sie hat es auch kapiert«, meinte er.


  Ich vermutete, dass er das mit ›kleinen Wundern‹ gemeint hatte.


  Santa grinste entschuldigend. »Ich muss los. Besuchen Sie mich doch mal wieder.« Er stapfte den Strand hinauf Richtung Hütte, doch dann blieb er stehen und kehrte um. Er roch nach Sonnencreme. »Das hätte ich fast vergessen«, sagte er und drückte mir ein Päckchen in die Hand. »Fröhliche Weihnachten.«


  Er konnte es also immer noch nicht lassen. Während ich ihm nachsah, riss ich das Papier auf. Eine bunte Schachtel kam zum Vorschein. Ich klappte sie auf. Eine Melodie ertönte: Süßer die Glocken nie klingen.


  Mit einem sanften Gurgeln rollte das Meer auf den weißen Sand. Jetzt brauchte ich nur noch auf den Schlitten zu warten, und alles würde gut werden.
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